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Das Zombie-Camp

Seine Bewegungen waren eckig und irgendwie marionettenhaft, sein Gesicht seltsam bleich, die gebrochenen Augen blickten leer. Er war tot, und doch lebte er. Eine höllische Kraft hatte ihn auferstehen lassen. Er, Cary Burke, war zum Zombie geworden!

Steif stakste er durch den düsteren Wald. Um seine blutleeren Lippen lag ein grausamer Zug, die Finger zuckten unkontrolliert, und Burke hätte sie gern um den Hals eines lebenden Menschen gelegt, denn seit er tot war, galt für ihn nur noch eine Maxime: Leben zu vernichten.


Zweige pfiffen durch die Luft und klatschten mit ihren Blättern gegen BUrkes fahle Wangen. Ein böses Knurren entrang sich hin und wieder seiner Kehle. Er stieß mit der Schulter gegen einen Baumstamm, torkelte wie ein Betrunkener zur Seite, stolperte über eine Wurzel und fiel.

Lang schlug Cary Burke hin. Es tat ihm nicht weh, denn Schmerzen waren ihm fremd geworden. Seine Finger krümmten sich. Er zog mit den Nägeln tiefe Spuren in das weiche Erdreich, während hechelnde Laute aus seinem Mund kamen.

Cary Burke, der Apotheker des kleinen Dorfes Horchester, ein allseits beliebter und geachteter Mann, war zum grauenerregenden Monster geworden. Er trug die Hölle in sich. Sie lenkte ihn und bestimmte sein Tun.

Er war nur rein äußerlich noch ein Mensch, eine Hülle, in der sich das Böse versteckt hatte. Ein Werkzeug finsterer Mächte.

Umständlich wollte sich der Zombie erheben. Da drangen plötzlich Geräusche an sein Ohr, die ihn heftig zusammenzucken ließen. Er blieb auf den Knien, hob den Kopf und regte sich nicht.

Motorlärm erfüllte mit zunehmender Lautstärke den Wald, durch den eine schmale Straße führte. Das Brummen war von zahlreichen Schüssen begleitet. Fehlzündungen vielleicht. Das Knattern wurde unregelmäßig. Es gab einen letzten Knall, dann schepperte Blech, das über den Asphalt schlitterte, Bremsen quietschten, und der Wagen kam zum Stehen.

Nur zehn Meter vom Zombie entfernt!

Cary Burke richtete sich langsam auf. Leben. Da war Leben! Seine Bewegungen wurden auf einmal runder, fast geschmeidig. Er wußte, daß er sich nicht verraten durfte. Das kleinste Geräusch hätte sein Opfer kopfscheu machen können. Er tauchte unter Ästen und Zweigen hindruch, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, ließ keinen Zweig, den er zurückbog, wieder vorwärtsschnellen. Er vermied jeden unvorsichtigen Schritt, benötigte dadurch etwas mehr Zeit, aber dafür würde er in Kürze reich belohnt werden.

Die Blätter eines jungen Ahornbaums verdeckten ihn. Unheimliche Schatten lagen auf seinem unbeweglichen Gesicht. Sie wischten über die starren Augen, die Stirn, die Nase und erweckten den Eindruck, es wäre noch Leben in Burkes blassen Zügen.

Vor ihm befand sich nur noch ein seichter Straßengraben. Daran schloß sich das graue Asphaltband, das von der Küste und somit vom Dorf wegführte.

Ein alter Vauxhall stand auf der Fahrbahn. Weiter hinten lag der Auspuff, den das Fahrzeug vorhin verloren hatte.

Der Wagenschlag wurde aufgestoßen. Ein rothaariger, sommersprossiger Mann stieg aus und zerbiß einen ärgerlichen Fluch zwischen den Zähnen.

Der Zombie duckte sich. Es hatte sich gelohnt, nach menschlichem Leben zu suchen. Er hatte welches gefunden, und er würde nun gleich darangehen, es zu vernichten.

***

Horchester, das 500-Seelen-Dorf nahe Canterbury an der Kanalküste, feierte das Fest seiner Schutzpatronin, der heiligen Barbara. Jedes Jahr kehrten hier Ausgelassenheit und Übermut ein. Die Jugend von Horchester tobte sich nach Herzenslust aus. Ältere Jahrgänge vergnügten sich im Bier- und Weinzelt. Man konnte einer dicken, stämmigen Figur für wenig Geld eine ’runterhauen. Es gab eine Achterbahn, auf der vor allem die Mädchen lautstark quietschten - und dieselben Mädchen quietschten später auch in der schaurigen Geisterbahn.

Das riesige Piratenboot schaukelte so lange, bis den Mitfahrenden übel wurde, und man konnte sich von Madame Noir - zum erstenmal in diesem Jahr - die Zukunft sagen lassen.

Betrieb, Geschiebe, Gelächter. Über allem lag eine Staubwolke und der Duft nach Brathähnchen und Pommes frites.

Robert Kanner, ein einfacher Mann aus der Provinz, betrieb mit seiner Frau Selma einen kleinen Bauernhof. Obwohl er seinen besten Anzug trug, sah er nicht besonders elegant aus. Das lag wohl vor allem daran, daß der Anzug seit Jahren unmodern war, doch Kanner vermochte sich einfach nicht dazu aufzuraffen, sich einen neuen zu kaufen.

Wozu auch? Er ging mit Selma kaum mal aus, und wenn, dann höchstens ins Dorfwirtshaus, in dem auf Äußerlichkeiten ohnedies kein Wert gelegt wurde. Kanners Freunden wäre es nie in den Sinn gekommen, über seinen alten Anzug zu lachen, denn sie trugen selbst nichts Besseres am Leibe.

An diesem Tag wollte Kanner seiner Frau etwas Besonderes bieten, deshalb hatte er den betagten Wagen aus der Garage geholt und war mit ihr nach Horchester gefahren, und Selma amüsierte sich großartig.

Sie war eine anspruchslose Frau mit harten, abgearbeiteten Händen, nicht besonders attraktiv, aber eine Seele von Mensch, und Robert Kanner liebte sie über alles. Ihr dunkles Haar war hier und dort von vereinzelten Silberfäden durchzogen. Sie wußte, daß die Frauen in London sich ihre ersten grauen Haare ausrissen, doch wurden sie dadurch jünger? Nein. Wozu also dann das verschämte Theater?

Kanner nahm einen letzten Schluck von der Kräuterbierdose und warf sie dann in einen Mistkübel, um den mehr Abfall herumlag, als in ihm drin war. Er blickte seine Frau an und sagte: »Weißt du, was ich mir jetzt kaufe?«

»Was denn?«

»Eine lange Lakritzenstange.«

Selma Kanner lachte. »Wie ein kleiner Junge.«

»Ich konnte von diesen Dingern früher nicht genug kriegen. Soll ich dir auch eine besorgen?«

»Lieb von dir, aber es genügt mir, wenn wir eine Stange teilen.«

»Okay«, sagte Kanner. »Bleib hier stehen. Lauf nicht weg, sonst finde ich dich in diesem Getümmel nicht wieder. Ich komm’ gleich zurück.« Er drängte sich durch die Menge, auf einen Stand zu, der Süßigkeiten aller Art anbot. Schokoladeüberzogene Schaumrollen, kandierte Früchte, türkischen Honig…

Mit der Lakritzenstange, die er wie eine Trophäe hochhielt, kehrte er grinsend zu seiner Frau zurück.

»Da werde ich wieder jung«, rief er lachend aus. »Komm, wir teilen brüderlich. Oder ist dir schwesterlich lieber?« Er brach die schwarze Stange auseinander. Ein Stück war größer, obwohl sich Kanner bemüht hatte, die Mitte genau zu erwischen. Er ließ Selma wählen, und sie entschied sich für das kleinere Teil.

Während Kanner seiner Frau das Stück reichte, hatte er das Gefühl, eine kalte Hand würde über seinen Nacken streichen. Unangenehm berührt drehte er sich um. Was war auf einmal los mit ihm? Wieso fühlte er sich plötzlich nicht wohl?

»Hast du was, Robert?« fragte Selma.

»Ich? Wieso?«

»Du siehst auf einmal so besorgt aus.«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Es ist nichts, Selma. Wirklich nicht.« Das versuchte er sich auch selbst einzureden: Es ist nichts. Es kann nichts sein. Wir befinden uns auf diesem Rummelplatz, sind umgeben von fröhlichen Menschen, amüsieren uns herrlich… Was sollte sein?

»Komm«, sagte er. »Laß uns weitergehen.« Er vermutete, daß sein Unbehagen mit dem Platz zusammenhing, an dem sie gerade standen. Vielleicht lief unter ihnen eine Wasserader durch, auf die er ansprach. Mochte der Teufel wissen, was ihn sonst so empfindlich irritierte.

Sie setzten ihren Weg fort. Kanner versuchte, seine Heiterkeit wiederzuerlangen, aber es wurde ein Krampf. Er konnte zwaf seine Frau täuschen, nicht aber sich selbst. Irgend etwas stimmte nicht mehr, und er fragte sich beunruhigt, was es war.

Feindselige Ströme schienen auf ihn einzuwirken. Er fühlte sich belauert, auf Schritt und Tritt beobachtet. Wurden sie von jemanden verfolgt?

Kanner konnte sich das kaum vorstellen. Erstens hatten sie keine Feinde, zweitens nicht besonders viel Geld. Sie waren uninteressant.

Er blickte sich mehrmals um. Viele Gesichter. Augen, die irgendwohin sahen, aber weder auf ihn noch auf Selma gerichtet waren.

»Wollen wir Go-kart fahren?« fragte seine Frau.

»Was meinst du?«

»Go-kart.«

»Wenn du möchtest«, sagte Robert Kanner heiser. Angst beschlich ihn allmählich. Auf seinem Rücken bildete sich eine rauhe Gänsehaut. Gefahr schien auf diesem Rummelplatz zu lauem. Kanner kam sich vor wie eine Fliege, die einer häßlichen großen Spinne ins Netz gegangen war.

»Aber erst müssen wir die Lakritzstange knabbern«, sagte er. »Wir können sie niemanden zum Halten geben.« Er versuchte ein Lächeln. Es fiel kläglich aus.

Um seine Brust schien sich ein unsichtbarer Eisenring gelegt zu haben, der enger und enger wurde. Kanner konnte nicht mehr voll durchatmen.

Herrgott noch mal, sollte wirklich die ganze schöne unbeschwerte Stimmung zum Teufel gehen? Warum? Woraus resultierte dieses plötzliche Unwohlsein? Kam es aus seinem Inneren? War es ein äußerer Einfluß?

Nachdem sie mit den Lakritzenstangen fertig waren, drängten sie sich so nahe wie möglich an die Go-kart-Bahn heran. Brüllend flitzten die kleinen Gefährte an ihnen vorbei. Der Motorenlärm war so laut, daß man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte.

»Wenn diese Fahrt zu Ende ist, mußt du sofort auf einen Wagen zulaufen!« schrie Kaimer. »Laß dich nicht abdrängen.«

Selma nickte. »Ich kriege ein Fahrzeug, verlaß dich drauf. Schließlich will ich dich bei diesem Rennen schlagen.«

»Ich werde es dir nicht leicht machen.«

»Das verlange ich auch nicht.«

Das Rennen ging zu Ende. Kanner und seine Frau ergatterten jeder ein Go-kart. Selmas Position war besser. Ihr Fahrzeug stand drei Meter weit vom. Sie nahm das Lenkrad in ihre kräftigen Hände, wandte den Kopf und blickte zu ihrem Mann zurück.

Er kniff ein Auge zu. Ein Junge im ölverschmierten Overall, mit dreckigen Händen, kassierte ab. »Ich bezahle für meine Frau und mich«, sagte Kanner und wies auf Selma.

»Okay«, sagte der Junge, nahm das Geld, eilte weiter.

Und Robert Kanner fühlte sich wieder angestarrt. Diesmal stärker als zuvor. Wieder begaben sich seine Augen auf die Suche. War jemand hinter ihm her? Sein Blick glitt über viele fremde Gesichter, stieg über die Köpfe der Menschen und stieß auf die grellbunt bemalte Front eines Zelts, über dessen Eingang ein gelbes Dreieck leuchtete, in dessen Mitte ein schwarzes Auge gemalt war, und von diesem Auge fühlte sich Robert Kanner durchdringend angestarrt.

Es ist das Auge des Bösen! dachte er unvermittelt, und ein eisiger Schreck fuhr ihm in die Glieder.

***

John Hewitt sprang aus seinem Vauxhall. Er versetzte dem Fahrzeug einen Tritt gegen den Voderreifen.

»Mistkarre, mistige! Ich würde dich am liebsten in deine Einzelteile zerlegen und verkehrt wieder zusammensetzen - und dann ins Meer stürzen lassen… Drüben, bei den Kreidefelsen.«

Der rothaarige junge Mann bedachte das Auto mit einem finsteren Blick. Da stand er nun mitten im Wald mit diesem Rostkoffer und ärgerte sich grün und blau.

Sein Bruder Jack hatte ihn gewarnt. »Kauf das Wrack nicht, John«, hatte er gesagt. »Der Schrotthaufen ist schon zu alt.«

»Dafür kostet er auch nicht viel«, hatte John Hewitt erwidert. Er war der Jüngere, ein großer Optimist, mit wenig Geld. »Wenn der Wagen ein Jahr hält, bin ich schon zufrieden.«

»Der hält nicht einmal einen Monat«, hatte Jack behauptet.

Und nun hatte John Hewitt schon bei der ersten Ausfahrt den Auspuff verloren, der Motor lief nur auf drei Zylindern und die Lenkung funktionierte nicht ganz einwandfrei. John fragte sich, wie der Vorbesitzer die Verkehrstauglichkeitsbescheinigung bekommen hatte. Mit Bestechung?

»Na warte!« maulte John Hewitt. »Mich kriegst du nicht klein, du Blechschüssel. Ich bring dich soweit, daß du wieder einigermaßen vernünftig fährst.«

Grimmig ging er das Stück bis zum Auspuff zurück. Er hob das rostzerfressene Ding auf und überlegte, ob es einen Sinn hatte, es mitzunehmen oder gleich in den Straßengraben zu werfen.

»Ach was, einmal kommt es noch unter das Auto«, sagte er zu sich selbst und kehrte zum Vauxhall zurück. Er öffnete den Kofferraum und warf den Auspufftopf hinein. Mit Schwung schloß er den Deckel wieder.

Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Vielleicht war da auch ein kaum wahrnehmbares Geräusch gewesen, das ihn wachsam machte.

John Hewitt hob den Kopf. Sein mit Sommersprossen übersätes Gesicht spannte sich. Mißtrauisch blickte er sich um. Sein Blick blieb an leicht zitternden jungen Ahomblättem hängen.

Stand dort nicht jemand?

Hewitt kniff die Augen zusammen. Verdammt ja, dort stand eine reglose Gestalt. John Hewitt schluckte nervös. Was hatte das zu bedeuten? Ein Kerl? Hier im Wald? Wieso versteckte sich der Mann? Wieso trat er nicht hervor?

»He!« rief Hewitt, bemüht, keine Furcht zu zeigen. Er war ein schneller, kräftiger Bursche, der mit seinen Fäusten gut umgehen konnte. Es gab im Dorf niemanden, vor dem er Angst zu haben brauchte. Sogar seinen älteren Bruder vermochte er im fairen Kampf zu besiegen.

»Sie da!« rief John Hewitt. Er ärgerte sich darüber, daß ihn der Kerl offenbar für dumm ansah. »Denken Sie, wenn Sie sich nicht bewegen, sehe ich Sie nicht?«

Keine Reaktion.

»Was haben Sie hier zu suchen?« fragte John Hewitt schneidend.

Das Abwarten des anderen machte ihn unsicher. Er öffnete noch einmal den Kofferraum und griff nach der Kurbel des Wagenhebers.

»Nun wollen wir doch mal sehen…«, brummte Hewitt und machte entschlossen zwei Schritte vorwärts.

Im selben Augenblick teilten sich die Ahomblätter, und ein Mann mit totenblassen Zügen trat ihm knurrend entgegen.

Hewitt traute seinen Augen nicht, als er den Mann erkannte. Das war Cary Burke, der Apotheker, den alle für tot hielten. Und er sah auch aus wie ein wandelnder Leichnam!

***

Ein Horn ertönte und erschreckte Robert Kanner. Er zuckte zusammen. Dieses schwarze Auge dort drüben hatte ihn irgendwie in seinen Bann geschlagen.

Was will es von mir? fragt sich Robert Kanner beunruhigt.

Er hörte, wie ringsherum Gas gegeben wurde. Die Go-karts zischten ab. Automatisch fuhr auch Kanner los, aber sein Start war der schlechteste von sillen. Schon in der ersten Kurve baute Selma ihren Vorsprung auf das Doppelte aus. Kanner versuchte, sich dem rätselhaften Einfluß des schwarzen Auges zu entziehen. Es gelang ihm nicht.

Er war nicht bei der Sache. Zweimal kollidierte er ungeschickt mit anderen Fahrzeugen. Die Fahrer schrien ihm ärgerliche Verwünschungen zu.

Hinter ihm brauste Selma heran. Sie war drauf und dran, ihn zu überrunden. Sie lachte und wollte rechts an ihm vorbeiziehen.

Das lenkte ihn für kurze Zeit ab. Er machte ihr das Überholen unmöglich, indem er Wellen fuhr. Aber sie schob sich in der Haarnadelkurve dicht an ihn heran, bremste ihn aus, rammte seitlich seine Stoßstange, und er drehte sich.

Mit zusammengepreßtem Kiefer umklammerte er das Lenkrad. Die Gokart-Schnauze wies gegen die Fahrtrichtung. Und da kam auch schon ein Fitzer angebrüllt und krachte mit großer Wucht gegen Kanners Fahrzeug.

Es riß ihn nach vom, er stand im Gokart beinahe auf, fiel in den Schalensitz zurück, und der Junge, der kassiert hatte, kam angerannt, um Kanners Fahrzeug wieder in die richtige Richtung zu manövrieren.

Als Robert Kanner endlich wieder mit im Rennen war, überrundete ihn seine Frau bereits winkend zum zweitenmal.

Er war froh, als die Fahrt zu Ende war. Selma lief lachend auf ihn zu und umarmte ihn. »Sag mal, wo hast du denn deinen Führerschein her? Bei ’ner Tombola gewonnen?«

»Ich habe mich nicht besonders geschickt angestellt«, gab er zu.

»Du warst ein Totalversager. Was war denn los mit dir? Du schienst mit deinen Gedanken ganz woanders zu sein.«

»Vielleicht war ich das wirklich«, sagte Kanner kleinlaut.

»Fahren wir Karussell?«

»Nein«, sagt Kanner.

»O Robert, bitte.«

»Nein«, sagte er noch einmal.

Das Auge befiehlt! dachte er. Du mußt diesem unheimlichen Auge gehorchen! Du darfst daran nicht Vorbeigehen!

In seinem Inneren entstand eine hohle Stimme, die ihn erschauern ließ. »Komm« sagte sie. »Komm zu mir!«

Er hatte den Eindruck, das Auge habe zu ihm gesprochen, und er sah sich außerstande, sich diesem Befehl zu widersetzen.

»Komml« verlangte das Auge des Bösen.

»Du weißt, wie gern ich Karussell fahre«, bedrängte Selma ihren Mann. »Und du bist doch sonst immer gern dabei…«

»Später«, fiel er ihr ins Wort.

»Und was hast du jetzt vor?«

Er drängte sich durch die Menge, dem schwarzen Auge entgegen, von dem eine gefährliche Faszination ausging, die Selma jedoch nicht spürte.

Sie blieb stehen. »Hör mal, willst du nicht endlich wieder normal werden, Robert? Was ist denn auf einmal mit dir?« fragte sie verdrossen.

»Nichts.«

»Mir scheint, du legst es darauf an, mir den Tag, der so schön begann, nun zu verderben.«

»Aber nein, ich möchte nur dieses Zelt aufsuchen.«

»Was für ein Zelt?«

»Das von Madame Noir«, sagte er. Über dem Eingang dieses Zelts befand sich das unheimliche schwarze Auge.

»Was willst du denn bei Madame Noir?« fragte Selma.

»Sie wird mir sagen, was die Zukunft bringt.«

»Hinausgeschmissenes Geld, Robert. Das kann die Frau nicht. Sie wird dir irgendeine Lüge erzählen, wird irgendwelches zweideutiges Zeug daherreden, das man so und so auslegen kann. Das ist doch reiner Schwindel, Robert. Es gibt niemanden, der wirklich in die Zukunft sehen kann.«

»Ich muß in dieses Zelt«, sagte Kenner mit belegter Stimme.

Seine Frau blickte ihn erstaunt an. »Was heißt das, du mußt?«

»Es ist wie ein innerer Zwang. Dieses schwarze Auge beobachtet mich schon die ganze Zeit. Es spricht zu mir.«

»Sag mal, ist dir nicht gut, Robert?« fragte Selma erschrocken. »Wie kann das Auge denn sprechen?«

»Die Stimme ist in mir, Selma. Sie erteilt mir Befehle.«

»Also willst du damit jetzt nicht aufhören? Ich krieg’s ja beinahe mit der Angst zu tun. Laß uns rasch woanders hingehen.«

»Erst, nachdem ich in diesem Zelt gewesen bin«, sagte Kanner starrsinnig. »Ich komme daran nicht vorbei. Ich will von Madame Noir meine Zukunft hören.«

Selma seufzte. »Na schön, wenn es unbedingt sein muß, dann suchst du diese Schwindlerin eben auf.«

»Begleitest du mich?«

»Auf keinen Fall. Ich sehe nicht ein, warum wir das Geld doppelt hinauswerfen sollen.«

»Mach endlich!« vernahm Kanner wieder die Stimme in seinem Inneren.

»Ja, ich komme schon«, sagte er.

»Mit wem redest du?« fragte seine Frau.

Er schüttelte den Kopf, antwortete nicht. »Wo wartest du auf mich?« fragte er statt dessen.

»Drüben beim Karussell«, sagte Selma. »Hoffentlich sagt dir diese Hexe nichts Unangenehmes, sonst macht sie diesen schönen Tag kaputt. Sag ihr, daß sie’s dann mit mir zu tun kriegt. Mein Wort darauf, ich würde hineingehen und ihr eine Szene machen, wie sie sie noch nie erlebt hat.«

Kanner küßte seine Frau flüchtig. Er blickte sie an, als würde er sich von ihr für immer verabschieden. »Wann habe ich dir zum letztenmal gesagt, daß ich dich liebe, Selma?«

Sie schmunzelte. »Oh, das muß schon eine Weile her sein.«

»Was uns die Zukunft auch bringen mag, ich werde dich immer lieben«, sagte er viel zu ernst für diesen frohen Tag.

»Jetzt hör endlich auf, den Stimmungsmörder zu spielen«, rügte ihn seine Frau. »Geh in das Zelt, laß dich von Madame Noir belügen, und komm bald wieder heraus, damit du ohne inneren Zwang mit mir Karussell fahren kannst.«

Als Kanner auf den Eingang des Zelts zuging, trat ein Freak heraus. Es war ein Mann, klein von Wuchs, mit zu langen Armen, einen Schrumpfkopf auf den hochgezogenen Schultern und gekrümmten Rücken.

Er grinste Robert Kanner seltsam an. »Möchten Sie zu Madame Noir?«

»Ja«, sagte Kanner.

»Sie werden diesen Entschluß nicht bereuen«, sagte der Freak.

Kanner gab ihm das Eintrittsgeld.

»Madame Noir erwartet Sie bereits, Mr. Kanner«, sagte der Freak.

Kanner zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Er blickte den kleinen häßlichen Kerl verdattert an. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Wenn Madame Noir Ihnen die Zukunft Voraussagen soll, muß sie doch wissen, wer Sie sind«, sagte der Freak unlogisch, doch Robert Kanner schluckte die Antwort.

Er warf einen Blick über die Schulter zurück, und er hatte das seltsame

Gefühl, daß er seine Frau in diesem Leben nicht mehr Wiedersehen würde.

»Cary!« stieß John Hewitt verblüfft hervor.

Der Untote starrte ihn mit blicklosen Augen an.

»Mein Gott, Cary, wo kommen Sie her?«

Der Zombie hob die Hände. John Hewitt trat der Schweiß auf die Stirn.

»Alle in Horchester halten Sie für tot!« keuchte der junge Mann. Er wich zurück. Der Apotheker war ihm nicht geheuer. Diese Leichenblässe, die gebrochenen Augen, die eigenartigen Bewegungen, dazu das tierhafte Knurren und Hecheln, das der Mann von sich gab… Alldas machte John Hewitt unsicher. Gab es so etwas wie lebende Tote wirklich? Existieren sie nicht nur in Filmen und Gruselromanen?

»Wo haben Sie gesteckt, Cary?« fragte Hewitt mit belegter Stimme.

Der Zombie antwortete nicht.

»Können Sie nicht mehr sprechen?« fragte der rothaarige Hewitt.

Im selben Moment griff ihn der lebende Leichnam mit einem feindseligen Fauchen an. Das weiße Zombiegesicht verzerrte sich zu einer grauenerregenden Fratze.

Burke packte den jungen Mann. Seine Hände waren eiskalt, der Griff hart. Dennoch gelang es John Hewitt, sich loszureißen. Er sprang zur Seite, schwang die Kurbel des Wagenhebers hoch, und als der Zombie sich ihm entgegenwuchtete, schlug er zu.

Der Schlag war kraftvoll, und er landete auf Cary Burkes Schädel. Jeder Mensch wäre bei diesem Treffer in die Knie gegangen, doch Burke zeigte keine Wirkung. Er schüttelte nur zornig den Kopf und versuchte, die Kurbel zu erwischen. Hewitt wich ihm geschickt aus und schlug noch einmal zu. Damit machte er den Untoten zornig.

Er griff energisch an.

Hewitt war gezwungen, vor ihm zurückzuweichen. Cary Burke versetzte ihm einen Faustschlag. Grelle Kreise tanzten vor John Hewitts Augen. Er drohte umzukippen, schüttelte benommen den Kopf.

Da krallten sich die Finger des Leichnams in sein Jackett. Burke riß sein Opfer an sich. Hewitt stemmte sich verzweifelt dagegen.

Niemals war der Apotheker so stark gewesen. Eine beängstigende Kraft steckte in ihm. Obwohl John Hewitt ihn verzweifelt von sich zu drücken versuchte, preßte ihn der Untote mehr und mehr an sich.

Ein fauliger Atem schlug Hewitt aus dem Mund des Zombies entgegen. Roch der Mann nicht nach Verwesung?

Ekel würgte John Hewitt. Er sah, wie der Zombie seinen Mund aufriß. Was hatte Cary Burke vor? Wollte er ihn beißen?

Wie ein Vampir?

Großer Gott! dachte Hewitt entsetzt. Steh mir bei. Er erinnerte sich an einen Horror-Roman, den sein Bruder Jack nach Hause gebracht hatte. John hatte mit dem Lesen nicht mehr aufhören können, als er damit einmal begonnen hatte.

Die Geschichte hatte von lebenden Leichen, von Zombies, gehandelt, und Menschen, die von diesen Monstern tödlich verletzt worden waren, standen wenig später selbst als Zombies auf. Eine schreckliche Story! Aber zum Glück nur die Erfindung eines Schriftstellers, der sein Handwerk verstand. Jedenfalls hatte sich John Hewitt das damals eingeredet.

Doch nun schien dieses Buch Wirklichkeit geworden zu sein, und Hewitt hatte panische Angst vor einer tödlichen Verletzung. Er wollte nicht so werden wie Cary Burke. Auf keinen Fall!

Der Zombie biß zu.

John Hewitts Herz übersprang einen Schlag.. Er zog die Beine an, ließ sich fallen. Sein Körpergewicht riß ihn nach unten. Er hörte ein häßliches Ratschen, und dann hielt der Untote ein Stück Stoff zwischen seinen weißen Fingern.

Hewitt landete auf dem Asphalt der Straße. Er rollte atemlos herum. Der Zombie stampfte heran. Hewitt rollte blitzschnell weiter. Als er sich weit genug von dem lebenden Leichnam entfernt hatte, sprang er hastig auf.

Er spürte, wie seine Knie zitterten. Himmel, er war dem Tod nur ganz knapp entronnen. Aber er war noch nicht gerettet, denn Cary Burke wollte ihn nicht mit dem Leben davonkommen lassen.

Der Zombie folgte ihm. Hewitt holte aus und schleuderte ihm die Kurbel ins bleiche Gesicht. Der Untote wankte zwei Schritte zurück.

John Hewitt hetzte an ihm vorbei, zum Vauxhall. Er sprang in das Fahrzeug, ehe es Cary Burke verhindern konnte. Kraftvoll schleuderte er die Tür zu und verriegelte sie.

Burke hieb mit der Faust auf das Wagendach. Hewitt drehte den Zündschlüssel um. Der Anlasser mahlte zwar, aber der Motor wollte nicht anspringen.

»Komm!« stöhnte John Hewitt verzweifelt.. »Nun komm schon, spring an!«

Aber der Motor bequemte sich nicht zu laufen.

Indessen hämmerte der Zombie wütend auf das Wagendach. Hewitt wurde im Fahrzeug heftig geschüttelt. Ihm rann der Schweiß in breiten salzigen Bächen über das sommersprossenübersäte Gesicht.

»Bitte!« schrie er beschwörend. »Laß mich jetzt nicht im Stich!«

Cary Burke bückte sich. Er starrte Hewitt mit seinen toten Augen grauenerregend an. Seine Hände preßten sich gegen das Glas der Seitenscheibe. Es schien, als wollte der Zombie sie eindrücken.

Nur dieses Glas trennte den lebenden Leichnam von seinem Opfer. Wenn es zerbrach, war John Hewitt verloren.

Das wußte der Untote, und er rammte seine harten Fäuste gegen die Scheibe. Da er keinen Schmerz fühlte, konnte er mit großer Wucht zuschlagen. John Hewitt wurde angst und bange.

Immer wieder startete er. Endlich rumpelte der alte Motor los. John gab Gas. Da der Auspuff fehlte, röhrte es laut durch den Wald.

John Hewitt ließ die Kupplung kommen. Zu überhastet!

Das konnte nicht gutgehen. Der Vauxhall machte einen wilden Bocksprung, und die Maschine starb gleich wieder ab.

»Das darf doch nicht wahr sein!« schrie Hewitt nervös. Er packte erneut den Startschlüssel.

Donnernd landete Burkes rechte Faust auf der Motorhaube. Der Zombie versuchte sie aufzubrechen.

Hewitt glaubte zu wissen, was Cary Burke vorhatte. Wenn er erst mal die Motorhaube aufgekriegt hatte, würde er sämtliche Kabel herausreißen, die er erwischte, und dann kam das Fahrzeug keinen Meter mehr weit.

Der Zombie drosch erneut auf die Motorhaube. Eine tiefe Delle entstand. Der Anlasser orgelte unermüdlich, aber die Batterie war nicht mehr neu. Wenn der Motor nicht bald noch einmal ansprang, würde sie ihren Geist aufgeben.

Auch dann wäre John Hewitt verloren gewesen. »Bitte!« schrie er wieder, während ihn der Schweiß in den Augen brannte.

Der Zombie versuchte, seine Finger unter die Motorhaube zu schieben. Als ihm das nicht gelang, kehrte er zur Seitenscheibe zurück, und sein nächster Schlag zertrümmerte das Glas.

Ein Splitterregen flog John Hewitt ins Gesicht, und mit diesem Glasregen schoß die Zombiefaust herein.

Hewitt ließ sich zur Seite fallen.

Zombiehände versuchten ihn zu ergreifen. Als ihnen das nicht auf Anhieb glückte, wollten sie den Zündschlüssel aus dem Schloß reißen.

Da sprang der Motor zum zweitenmal an - und John Hewitt raste los. Das nach vom schießende Fahrzeug stieß die Arme des Untoten fort. Cary Burke drehte sich wütend, er folgte dem donnernden, knatternden, röhrenden Fahrzeug, das er jedoch niemals einholen konnte.

Als John Hewitt den Zombie nicht mehr im Rückspiegel sah, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Geschafft. Er war diesem totenblassen Killer entkommen. Beinahe hätte er dies nicht mehr zu hoffen gewagt.

***

Der Freak grinste. »Gehen Sie«, sagte er zu Robert Kanner. »Madame Noir freut sich auf Ihren Besuch.«

Kanner hob den Blick und schaute zu dem unheimlichen Auge hoch, das sich über dem Eingang befand. Es übte noch immer einen unwiderstehlichen Zwang auf ihn aus. Es wäre ihm unmöglich gewesen, sich umzudrehen und wegzugehen. Das Auge hätte das niemals zugelassen.

Schweren Herzens machte Kanner den entscheidenden Schritt. Er betrat das düstere Zelt, schlug einen schwarzen Vorhang zurück und betrat einen schwarzen Raum.

Kaum befand er sich darin, da wußte er, daß er in eine Falle geraten war, aus der es kein Entrinnen mehr gab.

Er schluckte trocken. Niemand war hier. Vor ihm standen zwei schwarze Stühle und ein schwarzer leerer Tisch. Wo war Madame Noir?

Kanner atmete tief durch. Er nagte an seiner Unterlippe und dachte an Selma, die beim Karussell auf ihn wartete.

Ist Selma für dich verloren? fragte er sich. Oder bist du für sie verloren? Das schon eher, denn man wird dich aus diesem Zelt nicht mehr rauslassen!

Die Schwärze, die ihn umgab, erinnerte ihn an den Tod und rief ein intensives Unbehagen in ihm hervor.

Er wollte nicht länger hier drinnen bleiben. Vielleicht schaffte er es doch, das unheimliche Zelt zu verlassen.

Du hast es ja noch nicht einmal probiert. Versuch’s doch! sagte er sich. Flieh! Noch ist Zeit dazu! Wenn erst mal Madame Noir auf der Bildfläche erscheint, ist es zu spät!

Er drehte sich rasch um. Wo war er hereingekommen? Vor ihm befand sich eine schwarze Wand aus Stoff, die sich irgendwo Öffnen lassen mußte. Er hatte den Vorhang doch vorhin beim Eintreten geteilt. Und nun fand er den Ausgang nicht mehr.

Immer hektischer suchte er nach dem Weg zurück. Er schlug in den Stoff hinein, versuchte die Falten auseinanderzureißen, doch der Vorhang tat sich für ihn nicht mehr auf.

Daraufhin wollte ihn Kanner kurzerhand heben, doch bevor er dieses Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, sprach ihn jemand mit seinem Namen an.

»Sie wollen schon wieder gehen, Mr. Kanner?«

Er drehte sich erschrocken um und sah… Madame Noir, die ihn mit eiskaltem Blick musterte.

Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Wald, den John Hewitt durchraste, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her. Eigentlich wollte er nach Hause fahren, doch mit jeder Radumdrehung entfernte er sich mehr von. Horchester. Er war froh, daß der alte Klapperwagen überhaupt noch durchhielt.

Das Dorf, in dem er mit seinem Bruder und seiner Mutter Anne wohnte, lag in der entgegengesetzten Richtung.

Dort befand sich aber auch Cary Burke, der Zombie, deshalb kam es für John Hewitt nicht in Frage, auf dieser Straße umzukehren.

Burke, der Apotheker, ein Zombie! Das wollte einfach nicht in Hewitts Kopf rein.

Wodurch war Burke zu diesem gefährlichen Monster geworden? Es war drei Wochen her, da hatte man im Haus des Apothekers einen grauenerregenden Schrei gehört. Nachbarn und Freunde waren hineingestürzt, doch von Burke hatte jede Spur gefehlt, und seither hatte ihn niemand mehr wiedergesehen. Ganz Horchester war der Ansicht, daß der Apotheker einem grausamen Verbrechen zum Opfer gefallen war. Alle waren davon überzeugt, daß Cary Burke nicht mehr lebte.

Das stimmte auch.

Und es stimmte auch wieder nicht, wie John Hewitt nun erfahren mußte.

Er wischte sich mit dem Ärmel seines zerrissenen Jacketts den Schweiß vom Gesicht. Gleich würde rechts ein schmaler, schlechter Waldweg abzweigen, der in einem großen Bogen nach Horchester zurückführte.

Hewitt hielt nach diesem Weg Ausschau. Dennoch hätte er ihn beinahe übersehen, denn er war fast völlig zugewachsen. Der Wald nahm sich wieder, was man ihm einst genommen hatte, nachdem hier kaum noch Fahrzeuge fuhren.

Der junge Mann hoffte, daß sein Wagen auf dieser holperigen Teststrecke durchhielt, denn er wollte nicht noch einmal mit Cary Burke zusammengeraten. Er drehte kräftig das Lenkrad nach rechts. Der Vauxhall schrammte über eine Bodenunebenheit. John Hewitt fuhr so vorsichtig wie möglich. Zweige peitschten gegen die Windschutzscheibe. Das Fahrzeug schaukelte durch schlammige Löcher und Gruben, mehrmals drehten sich die Räder durch, griffen dann aber wieder, und Hewitt konnte die lärmende Fahrt durch den einsamen Wald fortsetzen.

Wenn ich im Dorf von meinem Erlebnis erzähle, halten mich alle glatt für verrückt! dachte Hewitt. Das kauft man mir nie ab!

Er blickte auf die Glasscherben, die in seinem Schoß lagen. Nur einer würde ihm seine Geschichte glauben: Jack, sein Bruder. Aus allen Wolken würde Jack fallen, wenn er erfuhr, was sich ereignet hatte.

Und Mutter erst! dachte John Hewitt.

Seine Miene verfinsterte sich. Er wollte der Mutter nichts von seinem schrecklichen Erlebnis berichten. Sie war eine kränkliche Frau mit schwachen Nerven und einem häufig schmerzenden Magen. Jede Aufregung schadete ihr. Sie hing an ihren beiden Söhnen, und so eine furchtbare Geschichte würde sie völlig aus dem Häuschen bringen.

Nein, Ma darf davon nichts erfahren, dachte John Hewitt, und er überlegte, wie er ihr das zerrissene Jackett erklären sollte.

Allmählich setzte die Dämmerung ein. Im düster werdenden Tageslicht sahen die Bäume wie unheimliche Gestalten aus.

Ein Gedanke schockte John Hewitt plötzlich. Vielleicht war Cary Burke nicht der einzige Zombie, der hier die Gegend unsicher machte. Vielleicht gab es mehr von seiner Sorte.

»Der Himmel möge das verhindern«, sagte Hewitt leise.

Er schaltete die Scheinwerfer ein.

Der Motor hustete, und sofort krampfte sich Hewitts Herz zusammen.

»Gib jetzt bloß nicht deinen Geist auf!« sagte er nervös. »Du kannst meinetwegen in Horchester zusammenbrechen und auseinanderfallen, aber keinesfalls früher!«

Aufgeregt hielt der junge Mann die Augen offen. Er leckte sich die Lippen und war entschlossen, jeden Zombie, der sich ihm in den Weg stellte, einfach über den Haufen zu fahren.

Der Vauxhall mit seiner geringen Bodenfreiheit saß wieder einmal auf. Die Pneus griffen nicht mehr. Sie pfiffen schrill und schleuderten nach hinten Steine weg.

Hewitt bewegte sich im Wagen vor und zurück. Er verlieh dem Fahrzeug damit immer kräftigeren Schwung, während sein Hemd vom Angstschweiß getränkt wurde, denn wenn in diesem Augenblick ein Zombie - angelockt vom Lärm des Motors - auftauchte, war er geliefert.

John Hewitt wippte noch kräftiger nach vom, und endlich fuhr das Auto weiter. Wenig später erreichte er das Ende des Waldes.

Vor ihm, in einer grünen Senke, lag Horchester. Er sah die Lichter des Rummelplatzes, auf dem genausoviel Radau gemacht wurde, wie der Motor seines Wagens erzeugte.

Das Haus der Hewitts befand sich am Rand von Horchester. John fuhr darauf zu. Es war ein altes Gebäude, das sein Urgroßvater selbst gebaut hatte. Er und Jack hatten es im vergangenen Jahr renoviert. Es besaß nun neue, größere Fenster und eine schwere Eingangstür mit rechteckigen Kassetten. Man sah dem Haus sein Alter nicht an, zumal auch der Außenputz erneuert worden war.

Das Gedröhne, das der Vauxhall erzeugte, rief Jack Hewitt aus dem Haus. Er und John hatten nie leugnen können, daß sie Brüder waren. Auch Jack hatte Sommersprossen und war rothaarig. Sein Gesicht war vielleicht etwas kantiger und er war ein bißchen breiter in den Schultern, aber ansonsten sahen sich die beiden zum Verwechseln ähnlich.

Jack grinste breit über den Lärm. Er nickte amüsiert. »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte er, nachdem John den Motor abgestellt hatte. »Die erste Ausfahrt mußte bei diesem Vehikel ja gleich mit einer Katastrophe enden!«

»Wo ist Mutter?« fragte John atemlos.

»Im Haus. Tu mir den Gefallen und mach ihr nicht den Vorschlag, mit ihr eine Runde zu drehen, sonst muß sie am Ende den Wagen mit dir noch nach Hause schieben.«

John stieg aus.

Als Jack das zerrissene Jackett des Bruders sah, grinste er nicht mehr. Er bemerkte die Glassplitter, die auf den Boden prasselten, und nun fielen ihm auch die Dellen auf, die der Vauxhall hatte.

»John«, sagte er beunruhigt. »Was ist passiert? Hattest du einen Unfall?«

John schüttelte den Kopf. »Viel schlimmer, Jack. Ich haben den toten Cary Burke gesehen!«

***

Madame Noir!

Wie nicht anders zu erwarten, war sie schwarz bekleidet. Der schillernde Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren schlanken, wohlgeformten Körper. Sie hatte langes schwarzes Haar und war eine unheimliche Schönheit mit blasser Haut. Das einzige Bunte an ihr war das gelbe Dreieck, das sie auf der Stirn trug, und in dessen Mitte sich ein schwarzes Auge befand. Jenes Symbol, das auch über dem Eingang zu sehen war.

Robert Kanner fühlte sich auch von diesem Auge angestarrt. Sein Atem ging schnell. Seine Lider zuckten. »Ich dachte, es wäre niemand hier«, sagte er krächzend. »Und da wollte ich zu meiner Frau zurückkehren…«

»Warum sollte ich nicht hier sein?« erwiderte Madame Noir mit ihrer dunklen Stimme.

Er hob die Schultern. »Es hätte ja sein können, daß Sie dringend weg mußten.«

Madame Noir kam näher. Ihr Kleid raschelte leise. »Hätte es Ihnen nichts ausgemacht, zu gehen, ohne für Ihr Geld etwas bekommen zu haben, Mr. Kanner?«

»Die paar Kröten; Lächerlich«

»Setzen Sie sich, Mr. Kanner«, forderte ihn die unheimliche Frau auf. Es hörte sich beinahe wie ein Befehl an.

Dennoch brachte es Robert Kanner fertig, stehenzubleiben. Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Der kleine Mann dort draußen, dieser…«

»Freak.«

»Nun ja, man sollte ihn nicht so nennen. Er ist ein armer Teufel.«

»Aber es ist die richtige Bezeichnung für einen wie ihn.«

»Fühlt er sich mit diesem Ausdruck nicht beleidigt?«

Madame Noir lächelte kalt. »Lombo kann man nicht beleidigen. Er hat keinen Charakter.«

»Mögen Sie ihn nicht?«

»Nicht besonders.«

»Warum trennen Sie sich nicht von ihm?«

»Ach was.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er wird sowieso nicht alt.«

Kanner räusperte sich. »Haben Sie auch in seine Zukunft gesehen?«

»Natürlich. Ich brauche mich nicht von ihm zu trennen. Er wird bald von mir getrennt.« Sie sagte das so mitleidlos, daß Robert Kanner kalte Schauer über den Rücken rannen.

»Ich wollte vorhin sagen, daß es mich wundert, daß Lombo meinen Namen kennt«, bemerkte Kanner.

»Ich habe ihm Ihren Namen verraten, Mr. Kanner.«

»Und woher wissen Sie ihn?«

»Ich habe Kontakt zu Ihrem Geist auf genommen. Über das alles sehende Auge«, erklärte Madame Noir. »So fiel es mir nicht schwer, zu erfahren, wie Sie heißen. Ich weiß alles über Sie. Soll ich es Ihnen beweisen? Mit zehn Jahren haben Sie Ihren besten Freund wegen eines Mädchens namens Ina zusammengeschlagen. Mit vierzehn wiederholte sich diese Schlägerei. Diesmal hieß das Mädchen Marja, und Sie waren so sehr in Rage, daß Sie Ihren Freund Herbie Cook beinahe umgebracht hätten. Der Stein, den Sie ihm auf den Schädel schlagen wollten, befand sich bereits in Ihrer Hand. Der Pfarrer ging dazwischen und verhinderte, daß Sie zum Mörder wurden. Bei Ihnen zu Hause ist das längst vergessen. Nur Sie denken manchmal noch daran, und Sie leiden sehr darunter, denn Sie stellen sich immer vor, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn Ihnen der Himmel den Pfarrer nicht geschickt hätte.«

Rober Kanner starrte die schwarz gekleidete Frau entgeistert an. »Wo-woher haben Sie das?« fragte er überwältigt. »Ich kenne Sie nicht. Ich habe Sie nie zuvor gesehen. Woher wissen Sie so gut über mich Bescheid? Da ist ein Trick dabei, da muß einfach ein Trick dabei sein!«

»Warum setzen Sie sich nicht?« fragte Madame Noir kühl, und diesmal nahm Kanner Platz. Er ließ sich schwer auf den Stuhl fallen.

Die schwarze Frau setzte sich ebenfalls. Kanner hatte den Eindruck, das schwarze Auge in ihrer Stirnmitte würde ihm bis in die Seele hinabsehen. Vor diesem unheimlichen Auge konnte man kein Geheimnis haben.

Wie hatte Madame Noir es genannt?

Das alles sehende Auge!

»Warum sind Sie so verkrampft, Mr. Kanner?« fragte Madame Noir mit einem dünnen Lächeln. »Warum entspannen Sie sich nicht?«

»Darf ich Ihnen etwas gestehen?«

»Nur zu.«

»Sie sind mir ein bißchen unheimlich. Nicht einmal meine Frau weiß über mich so gut Bescheid wie Sie. Ehrlich gesagt, das beunruhigt mich ein wenig.«

»Ich kenne Ihre verborgendsten Gefühlsregungen, Mr. Kanner. Möchten Sie noch mehr über sich hören?«

»Nein. Ich will nicht, daß Sie mein Ego hier sezieren.«

»Aber es wäre sehr interessant.«

»Ich kenne mich, und es ist mir peinlich, daß Sie mich auch kennen, aber daran läßt sich wohl nichts ändern.«

»Sehr richtig«, sagte Madame Noir. »Und nun sind Sie zu mir gekommen, um etwas über Ihre Zukunft von mir zu erfahren.«

Kanner hüstelte nervös. »Ich kam nicht ganz freiwillig hier herein. Dieses Auge hat mir befohlen, Sie aufzusuchen.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie an Ihrer Zukunft nicht interessiert sind, Mr. Kanner?«

»Ich… ich habe ein bißchen Angst davor, sie zu erfahren.«

Madame Noirs Blick verfinsterte sich. »Oja, Angst müssen Sie haben, Mr. Kanner.«

Er starrte sie erschrocken an. »Haben Sie mir Schlechtes zu prophezeien? Dann behalten Sie es lieber für sich.«

»Sie sind hier. Ich muß es Ihnen sagen«, erwiderte Madame Noir hart. Sie legte ihre Hände so auf den schwarzen Tisch, daß ihre Handflächen nach oben wiesen. »Ihre Zukunft liegt in meinen Händen, Mr. Kanner«, sagte die sonderbare Schöne. »Sehen Sie sie?«

Robert Kanner schüttelte unruhig den Kopf. »Ich sehe nichts.«

Die Frau lächelte eisig. »Sie können nichts sehen, Mr. Kanner.«

»Wieso nicht?«

»Weil Sie keine Zukunft haben!« sagte Madame Noir zu Kanners großer Bestürzung.

***

»Mensch, bei dir ist eine Schraube locker, John!« sagte Jack Hewitt aufgeregt zu seinem Bruder. »Oder willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Ich wollte, es wäre so, aber es ist die Wahrheit, ich bin Burke begegnet«, preßte John Hewitt heiser hervor.

»Er ist tot? Und du hast ihn gesehen?«

»Mich soll auf der Stelle der Schlag treffen, wenn es nicht stimmt.«

»Wo liegt er? Wir müssen sofort Inspektor Meadows benachrichtigen.«

»Cary Burke liegt nicht, Jack. Er steht. Er bewegt sich. Er hat mich angegriffen.«

»Moment, gerade sagtest du doch, er wäre tot.«

»Begreifst du’s denn immer noch nicht?« fragte John Hewitt eindringlich.

Jacks Augen weiteten sich. »Nein!«

»Doch, Jack!«

»Der Apotheker ist tot, lebt aber? Cary Burke ist ein… ein… Zombie?«

John nickte fest. »Und er wollte mich umbringen.«

»Großer Gott, erzähle.«

John berichtete, was im Wald passiert war.

»Ich krieg’ alle Zustände«, stöhnte Jack. »Wieso ist Burke auf einmal ein Zombie?«

»Ich habe keine Ahnung, Jack.«

»Stell dir vor, er hätte dich umgebracht. Dann wärst du jetzt schon so wie er. John, es muß schnellstens etwas geschehen. Ein Alptraum, wenn in Horchester das Zombiefieber ausbricht. Ein Monster gibt den Keim des Bösen an sein nächstes Opfer weiter, und dieses, zum Zombie geworden, steckt ein weiteres Opfer an. Es wäre ein grauenvolles Schneeballsystem. Im Handumdrehen gäbe es in Horchester nur noch Zombies. Und sie würden nach Dover gehen, nach Folkstone, nach London - und hinüber nach Frankreich… O mein Gott.«

Diese Schreckensvision ließ Jack und John Hewitt erschauern.

»Wir müssen Cary Burke erledigen, John!« sagte Jack.

»Sollten wir das nicht besser Inspektor Meadows überlassen?«

»Es ist keine Zeit zu verlieren. Bis Meadows losmarschiert, hat Cary Burke vielleicht schon ein Opfer gefunden! Der Inspektor würde vielleicht im ganzen Dorf Alarm schlagen und Leute zusammentrommeln. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Panik auslöst?«

»Wie willst du denn…?«

»Wir schnappen uns unsere Schrotflinten und fahren dorthin, wo Burke über dich hergefallen ist. Wenn wir Glück haben, finden wir seine Spur. Und dann…«

»Und dann?« fragte John.

»Erinnerst du dich nicht mehr an das Zombiebuch?«

»Doch, das vergesse ich nie.«

»Darin steht doch, wie man einen lebenden Leichnam vernichten kann: Man muß sein Gehirn zerstören, und genau das werden wir mit unseren Gewehren tun.«

***

»Keine Zukunft? Ich habe keine Zukunft?« fragte Robert Kanner erschrocken. »Was soll das heißen? Jeder Mensch hat doch eine Zukunft.«

»Ja, solange er noch sein Leben vor sich hat«, erwiderte Madame Noir eisig.

»Wollen Sie damit sagen, daß ich…«

»Sie sind bereits so gut wie tot, Kanner«, bemerkte die schwarze Frau.

Der Mann spürte, wie sich eine kalte Hand um sein Herz legte. »Nein!« schrie er entsetzt auf. »Das ist nicht wahr! Ich bin gesund! Ich bin kräftig! Ich brauche noch lange nicht zu sterben!«

Er sprang auf. Madame Noir lachte ihn aus. »Seien Sie doch nicht so hysterisch, Kanner. Finden Sie sich mit Ihrem Schicksal ab. Es führt kein Weg an Ihrem Ende vorbei!«

Sein Blick flackerte vor Angst. »Haben Sie etwa die Absicht, mich umzubringen? Ich warne Sie! Kommen Sie mir nicht zu nahe, sonst kann ich für nichts garantieren. Sie sind verrückt, Madame Noir. Total verrückt!«

»Sie wissen, daß ich, das nicht bin, Kanner.«

»Ich bleibe nicht mehr länger hier! Ich werde dieses Zelt jetzt verlassen, und ich gebe Ihnen den guten Rat, mich nicht daran zu hindern.«

»Sie können nicht mehr raus«, sagte die schwarze Frau schneidend.

»Das wollen wir doch mal sehen!« Robert Kanner kreiselte herum. Er wollte den schwarzen Vorhang packen, doch als seine Finger den Stoff berührten, spürte er ein unerträglich schmerzhaftes Brennen in den Händen. Er stieß einen heiseren Schrei aus und prallte zurück. Kanner hatte nicht den Mut, den Vorhang noch einmal anzufassen.

Madame Noir lachte höhnisch hinter ihm.

Robert Kanner brüllte um Hilfe. Er schrie immer wieder den Namen seiner Frau.

»Zwecklos«, sagte Madame Noir gelassen. »Es ist dafür gesorgt, daß Ihr Geschrei nicht nach draußen dringen kann. Eine magische Schallsperre. Sie können sich Ihre Kräfte sparen!«

Er wandte sich wieder der unheimlichen Frau zu. Sie erhob sich langsam.

Ihre Bewegungen waren so fließend und geschmeidig wie die einer Schlange. Robert Kanner griff mit beiden Händen nach der Stuhllehne.

»Was… was wird hier gespielt?«

»Sie sind in eine Menschenfalle getappt«, sagte Madame Noir spöttisch.

»Da komm’ ich wieder raus, das schwöre ich Ihnen.«

»Nein, Kanner, das schaffen Sie nicht!«

Kanner riß den Stuhl hoch. »Wenn Sie auch nur den Versuch unternehmen, mich anzugreifen, erschlage ich Sie. Bei Gott, ich tu’s!«

Die Frau mit der blassen Haut ging langsam auf ihn zu. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt und vibrierten entsetzlich. In ihren Augen befand sich dieselbe hypnotische Kraft wie in dem Auge auf ihrer Stirn oder in jenem, das über dem Eingang hing.

»Stellen Sie den Stuhl an seinen Platz, Kanner«, verlangte Madame Noir scharf.

»Nein!« keuchte er, während ihm der Schweiß aus allen Poren brach.

»Weg mit dem Stuhl!«

»Ich denke nicht daran! Kommen Sie keinen Schritt näher!«

Die schwarze Frau lächelte fast mitleidig, und sie machte sehr wohl den nächsten Schritt, woraufhin Robert Kanner sie mit dem Stuhl, wie er angekündigt hatte, niederschlagen wollte.

Er legte seine ganze Kraft in den Schlag, der jedoch im Ansatz steckenblieb. Es war unglaublich, aber Robert Kanner sah sich außerstande, den Stuhl auf die Frau zuzubewegen.

Wie erstarrt stand er da. Der Stuhl begann in seinen Händen plötzlich heiß zu werden. So heiß, daß er ihn nicht länger festhalten konnte. Er brüllte auf. Seine Hände fielen herab, und der schwarze Stuhl landete auf dem Boden.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über die blassen Züge der Schönen, und plötzlich begann sich ihr Gesicht zu verändern.

War es eine Halluzination? War die hypnotische Kraft der drei Augen, die ihn zwingend anstarrten die Ursache dafür, daß er eine solche Veränderung sah? Oder passierte das wirklich?

Das junge, faltenlose Gesicht wurde alt. Es veränderte sich wie im Zeitraffer. Tiefe Runzeln und Furchen entstellten das Antlitz, das noch vor Sekundenbruchteilen schön gewesen war.

Damit war die Verwandlung jedoch noch nicht abgeschlossen. Sie schritt unaufhörlich weiter.

Die Haut wurde ledern, brach auf, faules Fleisch kam zum Vorschein und löste sich vom Knochen. Der grinsende Totenschädel schien zu wachsen, und das gelbe Dreieck mit dem schwarzen, alles sehenden Auge wuchs mit. Sein Blick war schmerzhaft wie ein Dolchstich. Robert Kanner faßte sich an die Kehle. Er brüllte verzweifelt auf und brach zusammen.

Madame Noir hatte erreicht, was sie wollte.

***

Anne Hewitt war eine zerbrechliche Frau, die vom Leben schon sehr hart angefaßt worden war. In jungen Jahren verlor sie ihre Eltern, und alle Männer in Horchester dachten, nun wäre sie für sie Freiwild. Sie hatte es schwer, sich die lästigen Kerle vom Leib zu halten. Die meisten von ihnen waren der Meinung, sie müsse froh sein, wenn sie überhaupt jemand beachtete, unscheinbar und mittellos, wie sie war.

Einmal wäre sie beinahe vergewaltigt worden. Sie verteidigte ihre Unschuld mit der Heugabel, und sie hätte damals in ihrer panischen Angst zugestoßen, wenn der Mann sein gemeines Vorhaben nicht aufgegeben hätte.

Bald danach verließ er Horchester, und Herbie Hewitt begann sich für sie zu interessieren. Ein ruhiger, ernster, ehrlicher Mann, arbeitsam und zuverlässig, nicht reich, nicht arm, ein Mensch, zu dem Anne sehr bald Vertrauen hatte. Als er sie eines Tages -sie wünschte sich nichts sehnlicher als das - fragte, ob sie seine Frau werden wolle, sagte sie sofort ja.

In den ersten Jahren ihrer Ehe schenkte sie ihrem Mann zuerst Jack und dann John, und sie waren eine Zeitlang eine sehr glückliche Familie. Aber dann erwischte Herbie diese schleichende Krankheit. Er wurde schwach, konnte seine Arbeit nur noch mit halber Kraft verrichten, lag oft zu Bett, verlor ständig an Gewicht und konnte sich nicht mehr erholen. Lange Zeit wehrte er sich dagegen, ins Krankenhaus zu gehen, und als er sich dazu dann doch endlich entschloß, konnte man ihm nicht mehr helfen. Die heimtückische Krankheit war bereits zu weit fortgeschritten.

Sie begruben Herbie Hewitt auf dem Dorffriedhof von Horchester, und Anne ging selbst heute noch, nach so vielen Jahren, die seither vergangen waren, einmal wöchentlich hin, um das Grab zu schmücken, ein Gebet zu verrichten und Zwiesprache mit ihrem geliebten Mann zu halten.

Jack und John waren von nun an ihre Stütze. Wenn Jack und John nicht gewesen wären, wäre Anne ihrem Mann freiwillig in den Tod gefolgt. Nur für ihre Söhne blieb sie am Leben.

Und diese Söhne wollten ihr Leben heute aufs Spiel setzen!

Anne Hewitt hatte das Gespräch der beiden mitgehört. Sie befand sich in dem Zimmer, dessen Fenster auf die Straße wiesen, und ein Fenster war nicht ganz geschlossen.

Durch dieses drangen die Worte von Jack und John.

Die kleine blasse Frau stand wie vom Donner gerührt da. Ihre Lippen bebten. Cary Burke war wieder auf getaucht. Aber als Untoter. Als wandelnder Leichnam, der John angefallen hatte.

Anne Hewitts Herz krampfte sich zusammen. Ihr John hätte bei dieser schrecklichen Begegnung beinahe sein Leben verloren. Aber das reichte den beiden noch nicht. Sie wollten den Apotheker jagen und zur Strecke bringen.

Anne Hewitt krampfte die Hände zu Fäusten zusammen. Das durfte sie nicht zülassen. Es war zwar anerkennenswert, daß John und Jack sich für ihr Dorf so einsetzen wollten, aber sie waren ihre Kinder. Wie alt sie auch immer sein würden, das würden sie bleiben - Anne wollte sie nicht verlieren.

Sie hörte ihre Söhne ins Haus kommen. Jack schloß den Gewehrschrank auf. Anne Hewitt betrat den Raum mit sorgenvoller Miene. Ihr verzweifelter Blick pendelte zwischen John und Jack hin und her.

Obwohl sie es wußte, fragte sie: »Was habt ihr vor?«

»Nichts, Ma«, antwortete Jack betreten. Er schaute John bedeutungsvoll an. Seine Augen rieten ihm: Mund halten! Sie darf nichts erfahren!

Anne Hewitt nickte. »Und für nichts braucht ihr die Gewehre.«

John ging zu ihr. Er griff nach ihren schmalen Schultern, schaute auf sie hinunter, blickte ihr in die Augen. »Mach dir keine Sorgen, Ma.«

»Du verlangst ein bißchen viel von mir, John. Meine Söhne beabsichtigen, mit ihren Schrotflinten das Haus zu verlassen, sie sagen mir nicht, was sie Vorhaben, und ich soll nur keine Sorgen machen.«

»In ein, zwei Stunden sind wir wieder zu Hause«, versprach John. »Vielleicht schon früher.«

»Wovon hängt das ab?«

John leckte sich die Lippen und sah seinen Bruder hilflos an.

»Was macht ihr dazwischen?« fragte Anne Hewitt. »Ich weiß, warum ihr es mir nicht sagen wollt! Weil das, was ihr vorhabt, gefährlich ist.«

»Aber nein, Ma…«, sagte Jack.

»Ihr wollt mich schonen. Ich soll nicht wissen, daß ihr euer Leben riskiert!«

»Ist doch gar nicht wahr, Ma«, wehrte Jack ab.

Anne Hewitt blickte ihn durchdringend an. »Habe ich mich nicht bemüht, euch beizubringen, in allen Lebenslagen ehrlich zu sein, Jack? Sollte ich mit meiner Erziehung versagt haben?«

»Wir erklären dir alles später«, versuchte sich Jack aus der Affäre zu ziehen. »Jetzt haben wir’s eilig.« Er stopfte seine Taschen mit Schrotpatronen voll.

Anne Hewitt zog die dunklen Brauen zusammen. »Ich weiß, was ihr tun wollt! Ich habe euer Gespräch gehört, und ich lasse euch nicht aus dem Haus!«

John sah seinen Bruder nervös an. Es war ihm unangenehm, daß seine Mutter Bescheid wußte.

»Ma«, sagte Jack eindringlich. »Du darfst uns nicht aufhalten. Wir müssen es tun. Cary Burke ist eine große Gefahr für Horchester. Stell dir vor, in unserem Dorf greift die Zombieseuche um sich. Ganz Horchester ein Zombiedorf. Und die vielen Menschen, die sich auf dem Rummelplatz befinden… Alles Untote. Stell dir das mal vor. Das kann nur verhindert werden, wenn wir Cary Burke schnell genug erwischen. Noch bevor er den Keim des Schreckens weitergibt.«

Anne Hewitt schüttelte leidenschaftlich den Kopf. »Ihr dürft nicht gehen. Ich habe nur euch auf der Welt. Ich möchte euch nicht verlieren.«

»Du würdest uns verlieren, wenn wir nicht gingen«, erwiderte Jack. »Es hat keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken. Im Gegenteil, das ist sogar verdammt gefährlich. Jetzt können wir das Böse noch im Keim ersticken. Wenn wir damit warten, überwuchert es unser Dorf, und wir fallen ihm alle zum Opfer. Möchtest du das?«

»Ich möchte, daß ihr Inspektor Meadows diese gefährliche Arbeit tun läßt. Das ist sein Job, nicht eurer.«

»Spencer Meadows ist ein schwerfälliger Mann. Bis der sich entschließt, etwas gegen den Zombie zu unternehmen, kann es vielleicht schon zu spät sein.«

Auch John steckte Schrotpatronen ein.

»Geht nicht«, bat Anne Hewitt. »Ich flehe euch an.«

»Wir müssen, Ma!« sagte Jack ernst.

»Ich befehle euch, im Haus zu bleiben«, versuchte die Frau energisch zu werden.

»Ma«, erwiderte Jack und sein Ton bat um Verständnis. »Wir waren noch nie ungehorsam, doch heute werden wir uns über das, was du sagst, hinwegsetzen. Es geschieht zum Wohle unseres Dorfes. Für die Sicherheit von uns allen!« Er sah seinen Bruder an. »Komm, John.«

John klemmte sich seine Schrotflinte unter den Arm, sagte: »Entschuldige, Ma«, und verließ mit Jack das Haus.

Anne Hewitt ließ sich in einen Sessel fallen, schlug die Hände vors Gesicht und weinte, als wüßte sie, daß sie ihre Söhne verlieren würde.

***

Sie hatten nicht viel Geld, waren aber trotzdem sehr reisefreudig. Beide stammten aus Liverpool, und sie hatten sich vorgenommen, rund um die britische Insel zu trampen. Da, wo es schön war, blieben sie ein paar Tage. Gefiel es ihnen an einem Ort nicht, zogen sie am nächsten Morgen gleich wieder weiter.

Mal fuhren sie mit dem Zug, dann wiederum mit dem Schiff, mit dem Bus - am liebsten reisten sie aber per Autostop, denn das kostete nichts, war aber manchmal eine harte Geduldsprobe.

Vergangene Woche hatten sie geschlagene drei Stunden im Regen gestanden, bis sich endlich ein Lkw-Fahrer herabgelassen hatte, anzuhalten. Nach zwanzig Kilometern war die Fahrt schon wieder zu Ende gewesen, und das endlose Warten war weitergegangen.

»Mir rauchen schon die Füße«, sagte Doris Bailey, ein blondes, neunzehnjähriges Mädchen. Sie trug Blue jeans, ein weißes T-Shirt und nichts darunter. Ihre netten Brüste wölbten die weiße Baumwolle und wogten bei jedem Schritt.

»Ich hab’ für heute auch schon genug«, sagte Gig McLeod, ihr Begleiter. Auch er war neunzehn und blond. Auch er trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Dennoch waren sie nicht zu verwechseln.

Beide waren mit je einem riesigen Rucksack bepackt. Obendrauf trug jeder die Hälfte eines Zweimannzelts.

»Es beginnt zu dämmern«, sagte Doris. »Wir sollten uns allmählich nach einem Platz umsehen, wo wir die Nacht verbringen können.«

»Es ist nicht mehr weit bis Horchester«, meinte Gig.

»Willst du noch bis da hin?«

»Die feiern da das Fest der heiligen Barbara. Mit Rummelplatz und so.«

»Für den interessiere ich mich heute wirklich nicht mehr«, seufzte Doris.

Gig lachte. »He, du hast doch nicht etwa schon genug vom Trampen.«

»Nur für heute. Morgen geht es selbstverständlich mit neuen Kräften weiter. Oder möchtest du ein, zwei Tage in Horchester bleiben? Das Fest ist erst übermorgen zu Ende.«

Gig zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Einen Ruhetag könnten wir einschieben. Ein bißchen Vergnügen würde uns beiden bestimmt nicht schaden.«

»Der Rummel wird ein Loch in unser Budget reißen, fürchte ich«, sagte Doris.

Gig machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir werden unsere Ausgaben in den darauffolgenden Tagen ein bißchen drosseln, und die Geschichte ist schon wieder ausgeglichen.«

Doris blieb stehen.

»Was ist?« fragte Gig. »Kannst du nicht mehr weiter? Streikst du?«

»Du hast mir heute noch nicht gesagt, daß du mich liebst, fällt mir gerade ein.«

»Ausgerechnet jetzt?«

»Warum nicht?«

»Du weißt doch, daß ich dich liebe, wenn ich es auch mal nicht sage;«

»Ich will es aber hören. Ich kann es nicht oft genug hören«, sagte Doris schmunzelnd.

»Okay. Also höre: Ich l-i-e-b-e dich. Zufrieden?«

»Ja. Jetzt mußt du mich zur Bestätigung nur noch küssen.«

»Ich dachte, dir rauchen schon die Füße.«

»Was haben die denn damit zu tun? Sag mal, möchtest du mich nicht küssen? Ich kenne ein Dutzend Jungs, die sich darum reißen würden…«

»Hör auf damit, sonst werde ich eifersüchtig«, sagte Gig McLeod, trat mitten auf der Straße näher an Doris Bailey heran und gab ihr einen langen Kuß, »Ist jetzt alles in Ordnung? Können wir weitergehen?«

Sie lachte. »Das war genau das richtige Dopingmittel. Jetzt könnte ich noch bis nach London weiterlaufen.«

Er seufzte. »Puh, ich nicht mehr.«

Die Straße schlängelte sich in einen dichten Wald hinein. Dahinter lag Horchester, das wußten die beiden. Aber sie würden nicht bis ganz zum Dorf vorstoßen, sondern ihr Lager kurz davor aufschlagen.

Es war Gig McLeod, der in der Dämmerung das mit einem Drahtzaun eingefriedete Gelände eines Campingplatzes entdeckte. Wohnwagen, Zeltanhänger und Zelte standen zwischen den Bäumen. Der Platz war ziemlich voll, aber nicht überfüllt. Es gab noch einige leere Campingflächen, und vor allem für ein kleines Zweimannzelt war noch reichlich Platz vorhanden.

»Sollen wir uns hier niederlassen?« fragte Gig.

»Auf jeden Fall«, antwortete Doris.

In den Wohnwagen brannten Lichter, auch in den Zelten waren Gaslampen angezündet worden. Aber Gig und Doris sahen auf dem Campingplatz keinen einzigen Menschen.

»Sonderbar«, sagte er.

»Was meinst du?«

»Diese Stille ist für einen Campingplatz ungewöhnlich.«

»Hier werden wir wenigstens ungestört schlafen können«, sagte Doris. »Wenn ich an diese Holländer auf dem Zeltplatz von Grimsby denke… Dieser Cornelius van Poelgeest - jeden Tag gab er eine Abschiedsparty, ohne die Absicht zu haben, nach Hause zu fahren. Er ist heute immer noch da, darauf gehe ich jede Wette ein.«

Gig lächelte. »Er feiert eben die Feste, wie sie fallen.«

Die Stille war eigenartig. Der Campingplatz wirkte wie ausgestorben, und die Lampen kamen Gig McLeod wie Grablichter vor. Bei diesem Vergleich erschauerte er ein wenig.

Er und seine Freundin marschierten auf den Schlagbaum zu, der die Einfahrt absperrte. Daneben stand ein kleines Blockhaus, in dem ebenfalls Licht brannte. Und in diesem Haus war jemand zu sehen. Ein Mann. Er schritt soeben am offenen Fenster vorbei.

Hochgewachsen, alt, weißhaarig. Seine Haltung war kerzengerade, als hätte er einen Ladestock verschluckt. Sein Blick war finster, seine Miene abweisend, als er nun aus dem Blockhaus trat.

»Ein komischer Typ«, raunte Gig McLeod seiner Freundin zu.

»In der Tat. Wenn du nicht bei mir wärst, würde ich mich vor ihm direkt fürchten«, gab Doris Bailey leise zurück.

Der Mann war schwarz gekleidet. Er schien in seinem ganzen Leben noch nie gelächelt zu haben. Auf Doris machte er einen gemeinen, bösen, hinterhältigen Eindruck. Wenn sie ihm irgendwo allein begegnet wäre, hätte sie getrachtet, so rasch wie möglich das Weite zu suchen.

»Graf Dracula«, sagte Gig flüsternd. »Einmal mit weißen Haaren. Und in den Zelten und Wohnwagen hausen seine Vampirbrüder und -schwestern.«

»Hör auf damit«, sagte Doris heiser. »Sonst drehe ich gleich wieder um!«

»Nachts werden sie aus ihren Unterkünften kommen und die Gegend unsicher machen«, sagte Gig grinsend. »Vielleicht planen sie einen Überfall auf Horchester. Und natürlich werden sie auch uns nicht ungeschoren lassen. Mädchen, das wird eine Horromacht, an die du noch lange zurückdenkst.«

Er ahnte nicht, wie genau er den Nagel damit auf den Kopf traf.

»Wenn du jetzt nicht auf der Stelle still bist, bin ich eine Wolke«, drohte Doris, die bereits eine Gänsehaut bekommen hatte.

Als Gig bis auf zehn Schritte an den weißhaarigen Alten herangekommen war, sagte er laut: »Guten Abend, Sir.«

»’n Abend«, erwiderte der Mann. Seine Stimme klang hohl, irgendwie unheimlich.

Doris überlegte, ob es nicht doch besser war, die Nacht irgendwo anders zu verbringen. Es mußte ja nicht um jeden Preis ein Campingplatz sein. Und dieser schon gar nicht.

»Zwei müde Wanderer suchen einen bewachten Platz zum Ausruhen«, sagte Gig McLeod.

»Tut mir leid«, sagte der Alte. »Wir haben nichts mehr frei.«

»Oh, das können Sie uns doch nicht antun«, stöhnte Gig. »Meine Freundin und ich sind hundemüde. Wir gehen schon auf dem Zahnfleisch. Wenn Sie uns fortschicken, brechen wir auf der Straße glatt zusammen. Können Sie das verantworten?«

»Ich sagte, es tut mir leid.«

Seltsam blaß war der alte Mann. Als ob er die Sonne stets meiden würde.

Sonnenstrahlen sind für einen Vampir tödlich! dachte Doris Bailey unwillkürlich. Erschrocken verbannte sie diesen Gedanken aus ihrem Kopf. Zu dumm, so etwas. Warum hatte Gig diesen Mann bloß Graf Dracula genannt? Doris ertappte sich dabei, wie sie versuchte, im Mund des Alten lange Augenzähne zu entdecken, wenn er sprach. Ist doch verrückt, was du tust, sagte sie sich ärgerlich. Der Mann ist doch niemals ein Vampir.

»Kommen Sie«, sagte Gig, der sich nicht abweisen lassen wollte. »Der Platz ist nicht ganz voll, und wir besitzen bloß ein winziges Zelt, das bestimmt niemandem im Wege sein wird.«

Der Alte schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, junger Freund.«

»Gibt es in der Nähe noch einen anderen Campingplatz?«

»Nein.«

»Denken Sie etwa, wir wären nicht in der Lage, die Gebühr zu bezahlen, Mister…«

»Tarrack heiße ich«, sagte der Weißhaarige. »Es geht nicht ums Geld. Es geht ums Prinzip. Ich weise jeden ab, der hier rein will.«

»Das finde ich aber nicht besonders geschäftstüchtig von Ihnen, Mr. Tarrack.«

»Das Geschäft interessiert mich nicht. Wir sind komplett, und damit basta.«

»Können Sie mir einen vernünftigen Grund nennen, warum Sie die freien Plätze nicht auch belegen?«

»Weil es reicht«, sagte Tarrack hart.

Gig McLeod ärgerte sich über ihn. Der alte Mann war verdammt stur. Gig fühlte sich ungerecht behandelt und wollte nicht nachgeben. Wahrscheinlich stimmte es gar nicht, was Tarrack gesagt hatte. Wenn sie mit einem dicken Wohnmobil vorgefahren wären, hätte er bestimmt noch Platz für sie gehabt. Aber für zwei müde, armselig aussehende Tramps war das Campinggelände eben bereits überfüllt.

»Ich glaube, ich weiß, worauf Sie warten, Mr. Tarrack«, sagte Gig angriffslustig.

»So? Worauf denn?«

»Daß ich Ihnen dafür, daß Sie uns doch reinlassen, ein Trinkgeld anbiete, aber das würde ich nicht einmal dann tun, wenn ich es mir leisten könnte. Schon aus Prinzip nicht.«

Tarrack blickte Gig mürrisch an. »Wie lange wollen Sie mir noch auf die Nerven gehen? Warum ziehen Sie nicht endlich weiter.«

»Komm, Gig«, sagte Doris wütend. »Wir haben es nicht nötig, uns so behandeln zu lassen. Wir sind keine Bettler, Mr. Tarrack. Und unser Geld ist ebensogut wie das jedes ändern. Wir haben Sie um kein Almosen gebeten. Wir hätten die Gebühr bezahlt, aber wenn Sie keinen Wert auf diese Einnahme legen, dann kann man eben nichts machen.«

Doris wandte sich abrupt um. Gig wußte einen Moment nicht, ob er bleiben oder mit seiner Freundin abziehen sollte. Es widerstrebte ihm, klein beizugeben. Er war eine Kämpfematur, die sich nicht um ihr Recht bringen lassen wollte.

»Sie sind der unfreundlichste Mensch, der mir je begegnet ist, Mr. Tarrack!« sagte er erregt.

»Komm endlich, Gig!« rief Doris.

»Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Urlaub«, sagte Tarrack grinsend. Er kehlte in die Blockhütte zurück. Die Tür klappte hinter ihm mit einem dumpfen Knall zu.

»Trottel!« platzte es aus Gig heraus.

Er holte Doris Bailey mit wenigen Schritte ein.

»Hat man so etwas schon erlebt?« sagte er entrüstet. »So einen Idioten dürfte es doch eigentlich gar nicht geben. Hat noch Platz auf dem Gelände und läßt keinen mehr rein. Weißt du was, Doris? Wir legen ihn aufs Kreuz. Wir spielen ihm einen Streich. Er läßt uns hier nicht rein. Okay, dann steigen wir eben über den Zaun und schlagen unser Zelt erst recht auf seinem Campingplatz auf.«

Doris schüttelte den Kopf. »Das möchte ich lieber nicht tun, Gig. Das kann Ärger geben.«

»Hör mal, willst du dich so einfach um dein Recht bringen lassen? Ich nicht. Dies ist ein öffentlicher Campingplatz. Solange der nicht überfüllt ist, hat Tarrack die verdammte Pflicht, uns hineinzulassen. Er kann sich die Leute nicht aussuchen, die er aufnimmt. Wir sind keine Verbrecher. Wir sehen nicht so aus, als ob zu befürchten wäre, daß wir auf dem Gelände Radau machen würden. Wir haben ihm gesagt, daß wir die Gebühr bezahlen können. Er hat also keine Veranlassung, uns wegzuschicken. Da er es doch getan hat, muß ich ihm ein Schnippchen schlagen. Mich kann man nicht wie einen räudigen Hund mit einem Fußtritt verjagen, das wird Mr. Tarrack spätestens morgen klarwerden.«

Sie gingen auf der Zufahrtsstraße zurück. Gig warf einen Blick über die Schulter nach der Blockhütte. Tarrack kümmerte sich nicht mehr um sie. Das konnte ihnen nur recht sein.

»Hier lang«, sagte Gig McLeod. Er schritt den Drahtzaun entlang.

Es hätte sie stutzig machen müssen, daß sich weiterhin niemand auf dem Campingplatz zeigte. Kein Radio spielte. Kein Fernsehgerät war eingeschaltet. Niemand lachte, niemand redete. Es herrschte Totenstille.

Gig entdeckte ein kleines Loch im Zaun. Er bog die Drahtenden weiter auseinander. »Da hinein«, sagte er. »Dort drüben schlagen wir gleich unser Zelt auf. Tarrack wird es nicht einmal merken. Morgen früh gehe ich zu ihm, grinse ihm frech ins Gesicht und sage: ›Sehen Sie, nun haben wir die Nacht doch auf Ihrem Campingplatz verbracht. Ohne Ihre Erlaubnis. Und haben wir gestört?‹ Ich bin neugierig, was er mir darauf zur Antwort gibt.«

Doris kroch mit gemischten Gefühlen durch die Lücke im Zaun. Vielleicht witterte ihr Unterbewußtsein die Gefahr, die hier lauerte. Aber sie war müde, wollte Gig seinen Willen lassen und war nicht mehr erpicht darauf, lange nach einem geeigneten Zeltplatz an einer anderen Stelle zu suchen.

Gig McLeod folgte ihr.

»Einen solchen Campingplatz habe ich noch nicht erlebt«, flüsterte Doris.

»Einen Campingwart wie Tarrack aber auch noch nicht«, gab Gig genauso leise zurück.

Sie schlichen an der Wand eines Wohnwagens vorbei. Gig blieb kurz stehen, um zu lauschen. Drinnen bewegte sich jemand. Ein dumpfes Seufzen war zu hören, dann nichts mehr.

Gig wollte einen Blick in das Innere des Wohnwagens werfen, doch Doris zog ihn mit sich. »Laß das«, sagte sie. »Das tut man nicht.«

Er grinste. »Befürchtest du, ich könnte die Herrschaften in einer verfänglichen Situation sehen?«

»Man tut so etwas einfach nicht.«

Sie erreichten den Zeltplatz, den Gig ausgesucht hatte. Rasch nahmen sie ihre Rucksäcke ab, schnallten die beiden Zelthälften los, knüpften diese zusammen und stellten das kleine Stoffhaus in wenigen Minuten auf.

Als sie in das Zelt krochen, wußten sie noch nicht, daß sie eine Nacht des Grauens und des Schreckens vor sich hatten. Sie schmiegten sich aneinander und dachten nicht mehr an Mr. Tarrack.

Und das Unheil nahm seinen Lauf…

***

Sie nahmen Jacks Wagen. John saß neben seinem Bruder. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Er hielt die Schrotflinte mit beiden Händen fest und hoffte, Cary Burke bald wiederzusehen. Der Zombie hätte ihn beinahe umgebracht. Dafür wollte sich John Hewitt nun revanchieren.

Jack steuerte den Wagen auf den nahen Wald zu. Sie erreichten die ersten Bäume. Die Scheinwerferkegel stachen eine weiße Welt aus der rasch voranschreitenden Dunkelheit.

»Zum Geier, warum mußte Ma bloß hören, was wir sprachen?« knurrte John ärgerlich. »Sie wird sich jetzt große Sorgen machen. Gerade das wollten wir ihr doch ersparen.«

»Wir bleiben nur so lange fort, wie es unbedingt erforderlich ist, damit sie nicht zu lange leiden muß«, sagte Jack. »Wo ist die Stelle, an der du den Auspuff verloren hast?«

»Muß gleich kommen«, sagte John und beugte sich etwas vor. Er konzentrierte sich auf die Fahrbahn, auf der noch die Kurbel seines Wagenhebers liegen mußte. Als er sie entdeckte, rief er: »Stop, Jack!«

Sein Bruder trat auf die Bremse. Knapp vor der eisernen Kurbel kam sein Wagen zum Stehen.

Sie stiegen aus. Jeder klemmte sich die geladene Schrotflinte unter den Arm. Gespannt sahen sie sich um. John holte die Wagenheberkurbel und legte sie in Jacks Auto.

»Hier war es also«, sagte Jack. Seine Stimme klang rauh.

»Dort hat er gestanden«, sagte John mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube. Alles, was sich ereignet hatte, wurde ihm noch einmal gegenwärtig. »Ich sprach ihn an. Da trat er hervor… Ich dachte, mich würde der Schlag treffen, als ich begriff, daß er zum lebenden Leichnam geworden war.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Jack, während seine Augen mißtrauisch die nähere Umgebung abtasteten.

»Wo er jetzt bloß stecken mag«, sagte John.

»Er kann alle vier Himmelsrichtungen eingeschlagen haben«, sagte Jack.

»Und wo suchen wir ihn?«

»Vielleicht sollten wir uns trennen«, meinte Jack Hewitt.

John schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant.«

»Wir besitzen Gewehre. Mit der Waffe in der Hand bist du einem Zombie überlegen.«

»Vorausgesetzt er läßt dir Zeit, sie auf ihn abzufeuern.«

»Er kann unmöglich schneller sein als dein Finger am Abzug«, sagte Jack. »Wenn wir gut genug aufpassen, kann uns nichts passieren. Überleg doch mal, was hat es für einen Sinn, wenn wir alles gemeinsam tun?«

»In dem Fall kann der eine auf den anderen achtgeben.«

»Wenn wir uns aber trennen, können wir das gesteckte Ziel doppelt so schnell erreichen«, sagte Jack. »Wir riskieren nichts. Wenn einer von uns den Untoten ausgemacht hat, stößt er einen Pfiff aus, und der andere kommt ihm sofort zu Hilfe. Gemeinsam machen wir den Zombie dann fertig. Glaub mir, so ist es am vernünftigsten.«

John nagte an seiner Unterlippe.

»Wir wollen doch Ma nicht allzu lange allein lassen«, fügte Jack seinen Ausführungen hinzu.

Das gab den Ausschlag. »Na schön«, sagte John. »Dann trennen wir uns eben. Aber versprich mir, dich vorzusehen. Ich habe bereits gegen den Zombie gekämpft. Er ist ungemein gefährlich. Es wäre schrecklich für Ma und mich, dich zu verlieren.«

Jack grinste. »Sei unbesorgt, Kleiner. Mich kriegt Cary Burke nicht. Aber wir kriegen ihn.«

Sie wünschten einander viel Glück und verschwanden im Wald, in dem eipe schreckliche Gefahr lauerte…

***

Auf dem Rummelplatz ging es immer noch hoch her. Die Menschen waren vergnügt. Sie genossen das Leben in vollen Zügen, als würde diesem Abend kein neuer Tag mehr folgen. Junge Leute zogen lachend und singend in einer langen Schlange von Schaubude zu Schaubude. Sie trugen Luftballons in den Händen, lustige Hütchen auf dem Kopf, und einige Mädchen hatten Lebkuchenherzen um den Hals hängen.

Selma Kanner stand beim Karussell und wartete auf ihren Mann. Sie lächelte, als die jungen Leute an ihr vorbeizogen. Das letzte Mädchen streckte ihr die Hand entgegen: »Möchten Sie mitkommen?«

»Nein, vielen Dank«, gab Selma zurück. »Ich warte hier auf jemanden.«

Über ihr drehten sich die Blechtöpfe, die an langen Ketten hingen. Mädchen quietschten vergnügt, sie pendelten vor und zurück, wurden abgefangen, weggestoßen… Selma freute sich schon auf die Karussellfahrt.

Wo nur Robert so lange blieb. Seltsam hatte er sich benommen. Das Auge habe zu ihm gesprochen, behauptete er. Befehle habe es ihm erteilt. So ein Unsinn.

Selma war nicht erpicht darauf, ihre Zukunft zu hören. Was ihr beschieden war, sollte auf sie zukommen, ohne daß sie es vorher schon wußte.

Sie glaubte nicht daran, daß ein Mensch in der Lage war, in die Zukunft zu sehen. Wäre dies aber doch möglich gewesen, dann wollte sich Selma dieses Wissen nicht erkaufen. Vielleicht war das, was das Schicksal für sie vorbereitet hatte, gar nicht so rosig. Sollte sie dann in ständiger Furcht vor dein Bevorstehenden leben?

Selma fragte sich, wie lange sich Robert nun schon in Madame Noirs Zelt befand. Sie hatte nicht auf die Uhr gesehen, als er hineinging, aber fünfzehn Minuten mußten seither bestimmt schon vergangen sein. Hatte ihm diese Schwindlerin denn 50 viel zu erzählen?

Ein Mann schob sich an Selma Kanner heran. Er roch nach Bier und Whisky und befand sich auf der Suche nach einer Frau, die gewillt war, heute nacht mit ihm noch so einiges anzustellen.

Er war mittelgroß, brünett, hatte einen gepflegten Bart, war leicht übergewichtig und nicht unattraktiv.

Er war um Selma herumgeschlichen wie der Fuchs um die Henne. Sie hatte bemerkt, wie er sie musterte, und es war ihr unangenehm gewesen. Krampfhaft bemühte sie sich, ihn nicht anzusehen, und sie ärgerte sich langsam über ihren Mann, der sie hier so lange allein herumstehen ließ.

Der Bärtige lächelte sie an. »Ich beobachte Sie schon eine Weile. Warten Sie auf jemand?«

»Ja«, antwortete sie knapp. Sie fühlte sich unsicher und befangen. Gleich wirst du rot werden wie eine Tomate, dachte sie.

»Er hat Sie versetzt«, sagte der Matal.

»Bitte lassen Sie mich in Ruhe«, erwiderte Selma barsch.

»An einem Abend wie diesem sollte keine hübsche Frau allein sein.«

Sie wußte, daß sie nicht hübsch war, und sie konnte sich denken, warum er das behauptete.

»Ich bitte Sie, belästigen Sie mich nicht!« fuhr sie ihn an. »Ich warte hier auf meinen Mann, wenn es Sie interessiert. Er befindet sich in Madame Noirs Zelt und muß jeden Moment herauskommen. Robert ist groß und kräftig. Sie könnten eine Menge Ärger kriegen!«

Der Mann grinste. »Tja, wenn das so ist, werde ich mich wohl besser verziehen.«

»Tun Sie das.«

»Nichts für ungut, Lady. Ich dachte, Sie warten darauf, angesprochen zu werden.« Er verkrümelte sich, und Selma war ihm dafür dankbar. Aber es tat ihr auch ein wenig gut, daß er sie angesprochen hatte. Damit bewies er ihr, daß nicht nur Robert Interesse für sie hatte.

Robert. Also das ging nun wirklich etwas zu weit. Wollte er denn gar nicht mehr aus dem Zelt herauskommen? Konnte er sich von Madame Noir nicht trennen? War sie etwa ein männerverschlingender Vamp? Unwillig schüttelte Selma Kanner den Kopf. Nein, für Robert konnte sie diesbezüglich die Hand ins Feuer legen. Der ließ sich von keiner anderen Frau einfangen. Er war glücklich verheiratet, und er beteuerte immer wieder, daß sie, Selma, ihm genüge.

Suchte er sie auf der anderen Seite des Karussells?

Selma ging einmal darum herum. Als Robert dann immer noch nicht zurückgekehrt war, beschloß sie, das Zelt der Madame Noir aufzusuchen.

Sie begab sich zum Eingang, neben dem sich ein kleiner Glaskäfig befand. Sie wollte Eintritt bezahlen, doch niemand war da, der das Geld entgegennahm. Vielleicht mußte man drinnen bezahlen. Selma trat ein. Sie schlug den schwarzen Vorhang auseinander und betrat Madame Noirs Reich.

Sie blieb stehen, nachdem der Vorhang sich hinter ihr geschlossen hatte, und ihre Augen weiteten sich verblüfft…

***

Jack Hewitt entsicherte seine Schrotflinte. In beiden Läufen steckte eine Patrone. Damit konnte man Cary Burkes unseligem zweiten Leben ein jähes Ende bereiten. Bestimmt genügte ein einziger Schuß, aber Jack war entschlossen, dem Zombie auch die zweite Schrotladung in den Schädel zu blasen, um ganz sicherzugehen, daß er erledigt war.

Er empfand Mitleid mit dem Menschen Cary Burke, den ein so schreckliches Schicksal ereilt hatte. Er fühlte aber gar nichts für Burke, den Untoten, der beinahe seinen Bruder umgebracht hätte. Gar nichts, außer den Wunsch, das Monster unschädlich zu machen.

Jack schlich durch den finsteren Wald. Immer wieder blieb er kurz stehen, um zu lauschen. Er hörte, wie sich John entfernte. Ein Ast knackte unter Johns Schuh.

Und wo war Burke?

Natürlich hatte sie nicht damit rechnen können, daß der Zombie hier wartete, bis John mit Hilfe wiederkam. Der lebende Leichnam hatte sich nach dem Mordanschlag bestimmt sogleich abgesetzt, und Jack Hewitt fragte sich, wohin?

Bestimmt trieb es Burke auf Horchester zu, denn dort pulste menschliches Leben, und es gab nichts, was Zombies mehr haßten als das. Horchester mußte demnach Cary Burkes Ziel sein. Das Dorf. Der überfüllte Rummelplatz, wo es viele Menschen zu töten gab.

Diese Richtung schlug auch Jack ein.

Er stutzte plötzlich. Seine Augen verengten sich. War da nicht eben ein Geräusch an sein Ohr gedrungen, das nicht er selbst verursacht hatte? Seine Finger schlossen sich sofort fester um die Schrotflinte. Sollte er John bereits alarmieren?

Er entschied, daß es dazu noch zu früh war. Erst wenn er Gewißheit hatte, daß Cary Burke ganz nahe war, würde er das vereinbarte Zeichen geben und John damit herholen.

Mit größtmöglicher Vorsicht schlich er weiter. Es war finster, aber nicht so stockdunkel, daß man die Hand nicht vor den Augen sah. Bäume und Büsche waren noch zu erkennen.

Jack Hewitt ließ seine Zunge aufgeregt über die Lippen huschen. Lag hier irgendwo der Zombie auf der Lauer? Wie groß war die Gefahr, von ihm angefallen zu werden?

Jack lehnte sich an einen Baumstamm. Er hielt den Atem an und hörte, wie sein Herz aufgeregt gegen die Rippen hämmerte.

Da!

Ein schleifendes Geräusch. Kein Zweifel, es bewegte sich jemand ganz in der Nähe durch die Dunkelheit. Aber das mußte nicht unbedingt Cary Burke sein. Wenn die Wahrscheinlichkeit auch sehr groß war. Es bestand theoretisch aber auch die Möglichkeit, daß sich hier jemand anders herumtrieb.

Wer, das mußte Jack erst sehen, ehe er John alarmierte.

Er stieß sich vom Baumstamm ab. Mit Nerven, die bis zum Zerreißen angespannt waren, pirschte er sich auf die Stelle zu, wo er den anderen vermutete. Seine Finger waren jetzt schon um die Schrotflinte gekrampft, so aufgeregt war er. Er wußte, daß ihn der kleinste Fehler, die winzigste Unvorsichtigkeit das Leben kosten konnte.

Aber besteht nicht gerade dann, wenn man etwas besonders gut machen möchte, die Gefahr, daß es danebengeht?

Die doppelläufige Schrotflinte schob sich durch das Blattwerk eines Buschs. Jack Hewitt glitt hinterher.

Und im nächsten Augenblick überstürzten sich die Ereignisse.

***

Anne Hewitt verzehrte sich vor Angst. Ihre beiden Söhne forderten eine schlimme Gefahr heraus. Anne Hewitt befürchtete Schreckliches, und sie sagte sich, daß die beiden Jungen unbedingt Unterstützung brauchten. Wozu gab es eine Polizei in Horchester? Inspektor Meadows sollte sich sein Geld endlich einmal verdienen. Er führte schon viel zu lange ein bequemes Leben in diesem Dorf, in dem es kaum mal etwas für ihn zu tun gab. Die Frau verließ in großer Hast ihr Haus. Spencer Meadows mußte nicht nur von selbstlosen Einsatz ihrer Söhne erfahren, sondern auch wissen, daß der Apotheker aus der Versenkung nach drei Wochen Abwesenheit wieder aufgetaucht war. Allerdings als lebender Leichnam. Gott allein wußte, was mit Cary Burke geschehen war.

Vielleicht fand es der Inspektor heraus.

Anne Hewitt hoffte, daß ihre Söhne den Untoten nicht so bald fanden. Meadows sollte ihnen helfen, den Wald mit ein paar Leuten zu durchkämmen. Wenn ihnen Burke dann in die Hände fiel, konnten sie ihn gemeinsam unschädlich machen. Das verminderte die Gefahr für John und Jack erheblich.

Die Frau eilte die Dorfstraße entlang.

Auf dem staubigen Randstein saß ein Betrunkener, der vom Lärm des Rummelplatzes genug hatte, nicht aber vom Wein, denn er hielt eine Flasche in seiner Hand, von der er ab und zu einen Schluck machte.

»Hallo, Madam«, sagte er, als er Anne Hewitt erblickte. »Auch ’nen Schluck aus der Pulle? Die heilige Barbara soll hoch leben.«

Anne Hewitt kümmerte sich nicht um ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht. Bleibt mir mehr.«

Wenig später betrat Anne Hewitt die Polizeistation. Sie beachtete den Desk Sergeant nicht, sondern eilte auf die offene Tür zu, die in Inspektor Meadows’ Büro führte.

Der junge Sergeant blickte ihr beunruhigt nach. »Ist etwas passiert, Mrs. Hewitt?«

Sie gab ihm keine Antwort, betrat Meadows’ Office. »Inspektor! Inspektor!« keuchte sie aufgeregt. »Jack und John machen Jagd auf einen…einen Zombie! Es ist Cary Burke!«

Obwohl Jack Hewitt es nicht an der erforderlichen Vorsicht mangeln ließ, überrumpelte ihn der lebende Tote. Aus der Dunkelheit zuckte ihm eine bleiche Totenhand entgegen. Harte Finger schlossen sich um den Lauf der Schrotflinte und drückten ihn zur Seite. Jack erschrak so sehr, daß er einige Sekundenbruchteile brauchte, um zu reagieren.

Dann drückte er ab.

Brüllend löste sich der Schuß. Eine fahle Feuerlohe stach dem Zombie entgegen. Die Schrotladung traf seine Brust und zerfetzte seine Kleidung. Sie stieß ihn zurück und warf ihn gegen einen Baum.

Burke fauchte zornig.

Jack Hewitt hob den Lauf der Flinte und wollte noch einmal abdrücken. Da hieb das Monster das Gewehr nach unten. Die Waffe krachte. Das Schrot zerriß Burkes Beinkleider.

Nun war die Waffe leer, und Jack Hewitt brauchte einige Sekunden, um sie zu laden. Er sprang zurück, kippte den Lauf, drehte die Flinte, die leeren Schrotpatronen fielen zu Boden. Jacks Hand stieß in eine seiner Taschen. Seine Finger packten zwei Patronen, doch ehe er sie herausreißen und in die Gewehrläufe schieben konnte, griff ihn das bleiche Ungeheuer an.

Ein Faustschlag schüttelte Jack kräftig durch. Er spürte den süßlichen Geschmack von Blut in seinem Mund, war benommen.

Der Zombie setzte nach. Er riß seinem Opfer das Gewehr aus den Händen und hieb es mit großer Wucht gegen den Stamm eines Baumes. Die Schrotflinte brach entzwei.

Verdattert wich Jack Hewitt zurück. Er ließ die Schrotpatronen fallen. Sie waren nutzlos geworden.

Cary Burke packte ihn. Jack wollte zurückspringen, doch hinter ihm befand sich ein Baum, der das nicht zuließ. Er versuchte, die Hände des Untoten von sich zu stoßen, hatte aber auch damit keinen Erfolg, und nun krallten sich die Hände des Toten in seine Kleidung.

Burke riß den Jungen knurrend hoch und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den Boden.

Jack schrie auf.

Ihm war, als wären alle seine Knochen gebrochen. Burke ließ sich auf ihn fallen. Es begann ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod. Jack wußte, daß er nur eine Chance hatte, mit dem Leben davonzukommen, wenn er sich lange genug gegen den Untoten wehrte, denn in dieser Zeit würde John herbeieileil und ihm beistehen können.

John war mit seiner Flinte die einzige Hoffnung. Johns Gewehr war die Rettung. Hoffentlich traf der Bruder noch rechtzeitig ein.

Wild und verzweifelt wehrte sich Jack Hewitt seiner Haut. Er schlug mit seinen Fäusten immer wieder in das bleiche Gesicht der Leiche, doch damit war Cary Burke nicht beizukommen. Er gierte nach dem Leben des jungen Mannes, und er wollte sich nicht davon abhalten lassen, es sich zu nehmen.

Der Zombie faßte nach Jacks Hals. Seine kalten Finger legten sich um die Kehle des entsetzten Opfers. Jack brüllte den Namen seines Bruders. Er schrie um Hilfe, zog das rechte Bein an, stemmte es gegen den Leib des Untoten und stieß ihn von sich.

Sobald Burke nicht mehr auf ihm lag, sprang Jack auf. Er versetzte dem Zombie einen gewaltigen Fußtritt, kreiselte herum, ergriff die Flucht, aber Cary Burke hechtete nach Jack Hewitts Beinen und erwischte sie auch. Mit seinen Unterarmen sperrte er beide Beine des Fliehenden. Jack konnte keinen Schritt mehr tun. Er fiel nach vom, schlug mit dem Gesicht auf; Erde knirschte zwischen seinen Zähnen, aber das hätte ihm nichts ausgemacht, wenn es ihm geglückt wäre, diesem Ungeheuer zu entkommen.

»Jooohn!« schrie er aus Leibeskräften. »Jooohn! Hilf mir!«

Ein Faustschlag raubte ihm fast die Besinnung. Er kämpfte verstört gegen die Wirkung an, während Cary Burke die Zähne entblößte, um ihm das Leben zu nehmen.

***

Verblüfft blickte sich Selma Kanner um. Von Robert und Madame Noir keine Spur. Das Zelt war leer. Was hatte das zu bedeuten? Die Wahrsagerin war Selma nicht wichtig, aber sie wollte wissen, wo Robert hingekommen war. Sie hatte ihn hier hineingehen sehen, aber er war aus diesem schwarzen Zelt nicht mehr herausgekommen.

»Hallo!« rief Selma nervös. »Ist da niemand?«

Keine Antwort.

»Robert!« rief die Frau besorgt.

Eine unwirkliche Stille herrschte im Zelt. Die schwarzen Vorhänge dämpften den Rummelplatzlärm so stark, daß er von weither zu kommen schien. Dabei stand dieses Zelt mittendrin.

»Robert!« rief Selma noch einmal. »Madame Noir!«

Nichts.

Selma wühlte sich durch den Vorhang. Sie entdeckte einen Hinterausgang. Hatte Robert auf diesem Wege das Zelt verlassen? Vermutlich ja. Es sah danach aus, als wäre er mit Madame Noir fortgegangen. Mit einer fremden Frau! Und sie hatte er beim Karussell warten lassen. Da stimmte doch irgend etwas nicht. So etwas Gemeines hätte ihr Robert niemals angetan. War er von der fremden Frau verhext worden? Aus freien Stücken war er ihr bestimmt nicht gefolgt.

Eine Entführung?

Warum Robert? Wer hätte für ihn Lösegeld bezahlen sollen?

Je mehr Selma Kanner überlegte, desto härter wurde ihr Verdacht, daß ihr Mann einem gemeinen Verbrechen zum Opfer gefallen war. Und Madame Noir hatte damit zu tun.

An wen wendét man sich, wenn ein Verbrechen verübt wurde? An die Polizei! Aber das tat Selma nicht sofort. Sie wollte sich nicht blamieren. Zuerst suchte sie ihren Mann auf dem Rummelplatz wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Zweimal kehrte sie zum Karussell zurück, bei dem Robert aber immer noch nicht aufgetaucht war.

Obwohl ihr dabei nicht geheuer war, betrat sie noch einmal das Zelt der Wahrsagerin. Es war immer noch leer.

Daraufhin eilte Selma Kanner dorthin, wo ihr Wagen stand. Das Fahrzeug parkte in der langen Schlange vieler anderer Autos. Keine Nachricht war zwischen Scheibenwischer und Windschutzscheibe geklemmt.

Madame Noir hatte mit Robert etwas angestellt, und die Polizei mußte herausfinden, was.

Selma kannte sich nicht aus in Horchester. Sie fragte fünf, sechs Personen nach dem Weg zur Polizeistation. Alles Fremde, die ihr nicht helfen konnten. Aber dann geriet sie an eine Frau, die ihr den Weg beschrieb.

Aufgelöst betrat sie das Gebäude. Anne Hewitt befand sich im Office des Inspektors. Selma Kanner sah sie nicht, aber sie glaubte zu hören, daß die Frau dem Inspektor von einem Zombie, von einem lebenden Leichnam, berichtete, der vor den Toren Horchesters sein Unwesen trieb.

Selma redete sich ein, sich verhört zu haben. Sie stürzte sich auf den Desk Sergeant. »Bitte helfen Sie mir, Officer.«

»Was haben wir denn für ein Problem?«

»Ich… ich habe meinen Mann verloren.«

»Bei dem Trubel nicht verwunderlich. Er findet sich bestimmt wieder.«

»Er… er muß einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein!« behauptete Selma heiser.

Der Inspektor trat mit Anne Hewitt aus seinem Büro.

Selma Kanner wandte sich sofort ihm zu. »Sir, man hat meinen Mann gekidnappt. Auf dem Rummelplatz!«

»Haben Sie’s gesehen?« fragte Inspektor Meadows.

»Nein, Sir. Aber Robert ist verschwunden. Er war bei dieser Madame Noir. Er wollte sich die Zukunft deuten lassen und kam nicht mehr aus dem Zelt. Auch die Wahrsagerin ist verschwunden. Sie hat meinen Mann entführt!«

»Sergeant Davis wird alles zu Protokoll nehmen«, sagte Spencer Meadows und verließ dann mit Anne Hewitt rasch die Polizeistation, um in großer Eile ein paar Leute zusammenzutrommeln, die ihn bei der Jagd unterstützten.

Und Dean Davis, der Desk Sergeant, nahm zu Protokoll, was ihm die aufgeregte Frau berichtete. Er ließ sie anschließend das Schriftstück unterzeichnen und versicherte ihr, daß alles unternommen werden würde, um Robert Kanner wiederzufinden.

***

John Hewitts Nerven vibrierten. Zwar brannte er darauf, Cary Burke wiederzusehen, gleichzeitig hatte er vor diesem erneuten Aufeinandertreffen mit dem Zombie aber auch Angst, denn der Untote war gefährlich und unberechenbar. Eine Schrotflinte in den Händen war noch keine Garantie dafür, daß der lebende Tote auch tatsächlich unschädlich gemacht werden konnte. Es genügte ein bißchen Pech im richtigen Moment, und schon gehörte der Sieg Cary Burke.

John schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. War es richtig gewesen, sich von Jack zu trennen? War Jack mit der Waffe in der Hand nicht ein bißchen zu optimistisch?

Er, John, hatte erlebt, wie der Zombie kämpfte, und es graute ihm jetzt noch, wenn er daran dachte, wie nahe er seinem Ende gewesen war.

Gespannt suchte John Hewitt den untoten Gegner, doch nicht er fand ihn, sondern Jack.

Ein Schuß donnerte los. Der Knall riß John regelrecht herum. Aus seinem Gesicht wich die Farbe, sogar seine Sommersprossen erblaßten.

»Jack!« stieß er erschrocken hervor.

Der zweite Schuß ließ ihn wie unter einem Peitschenhieb zusammenzucken. Verdammt, da mußte irgend etwas schiefgegangen sein. Sie hatten vereinbart, dem anderen ein Zeichen zu geben, wenn sie Cary Burke auf gestöbert hatten.

Offenbar war das soeben passiert, doch statt den Bruder mit einem Pfiff zu alarmieren, hatte Jack geschossen. Glaubte er, Johns Unterstützung nicht zu brauchen? Okay, damit hätte sich John angefreundet, wenn nur ein Schuß gefallen wäre. Zwei Schüsse aber sagten ihm auf eindringlichste Weise, daß Jack in Bedrängnis war.

Die erste Ladung schien nicht voll -wenn überhaupt - getroffen zu haben.

»Jack!« Er rannte los, stolperte über Wurzeln, stieß gegen Jungbäume, deren elastische Stämme ihn zurückwarfen, wodurch er beinahe das Gleichgewicht verlor. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Es tat weh, aber er überging trotzig den Schmerz.

Die Ungewißheit, was mit seinem Bruder geschehen war, trieb ihn zu größter Eile an.

Als er Jacks Hilfeschrei vernahm, spannte sich seine Kopfhaut, und er konnte sich ein ungefähres Bild von der Katastrophe machen: Beide Ladungen hatten den Zombie nicht erledigt, und nun kämpfte Jack mit dem Untoten verzweifelt um sein Leben.

John hetzte durch den Wald. Er war wie von Sinnen. Jack durfte nichts passieren. John hing an seinem Bruder. Und Mutter! Sie würde am Verlust ihres Sohnes zerbrechen.

»Jooohn!« schrie Jack, und John mobilisierte seine letzten Kraftreserven, um seinem Bruder ein grauenvolles Ende zu ersparen.

Er versuchte den kürzesten Weg zu laufen.

»Jack!« schrie er heiser.

Doch Jack antwortete ihm nicht. Konnte Jack nicht mehr antworten?

»Jack!« schrie John Hewitt schrill. Er fegte die Blätter eines Busches zur Seite, und im selben Moment sah er seinen Bruder.

Entsetzt blieb er stehen.

Vor ihm lag Jack und rührte sich nicht mehr. Der Zombie war verschwunden, und John Hewitt stellte sich die bange Frage, ob sein Bruder noch lebte oder von Cary Burke ermordet worden war.

***

Doris Bailey war froh, nicht allein im Zelt zu liegen. Es war ihr auf diesem Campingplatz nicht geheuer. Vielleicht hätten sie sich von Tarrack doch lieber abweisen lassen sollen.

»Gig«, sagte sie leise, obwohl Gig McLeods regelmäßiges Atmen darauf schließen ließ, daß er bereits schlief.

»Hin?« machte er. Er versuchte bloß einzuschlafen, aber es gelang ihm noch nicht. Seine Gedanken beschäftigten sich immer wieder mit Tarrack, diesem komischen Alten, der sich so selbstherrlich benommen hatte.

»Was für ein seltsames Camp«, sagte Doris. »Diese Totenstille ist direkt unheimlich. Man könnte meinen, in den Zelten und Wohnwagen gäbe es keinen einzigen Lebenden.«

»Ungewöhnlich ist das Lager schon«, gab Gig zu. »Aber ich würde diese Sache nicht so aufblasen, sonst steigerst du dich in Vermutungen, die überhaupt nicht stimmen und dich für den Rest der Nacht nicht mehr zur Ruhe kommen lassen.«

»Ich habe Angst, Gig«

»Brauchst du nicht zu haben. Ich bin ja bei dir, und ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Solange ich bin, wird dir nichts geschehen, das verspreche ich dir.«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Auf unserem ganzen Trip war ich noch nie so dankbar, daß es dich gibt, wie heute. Du bist mein starker Beschützer. Ich habe großes Vertrauen zu dir.«

Er küßte ihre Wange. »Versuch jetzt zu schlafen.«

»Wenn ich’s bloß könnte«, erwiderte Doris seufzend. »Laß uns noch ein wenig miteinander reden, ja?«

»Ich dachte, du bist hundemüde.«

»Bin ich auch. Körperlich. Aber geistig bin ich leider noch hellwach. Daran ist dieser unheimliche Tarrack schuld.«

Gig McLeod lachte leise. »Er wird morgen Augen machen, wenn er uns auf diesem Campingplatz sieht.«

»Kann er uns Schwierigkeiten machen, Gig? Immerhin haben wir dieses Gelände unerlaubterweise betreten.«

»Natürlich könnte er uns Schwierigkeiten bereiten, aber ich glaube nicht, daß er’s wirklich tun wird. Das kostet ihn viel zuviel Mühe. Er wird die Nächtigungsgebühr kassieren und uns hinausschmeißen.«

»Ich dachte, wir würden hier ein, zwei Tage Station machen.«

»Wir werden uns nach einem anderen Platz zum Campieren umsehen«, sagte Gig.

Doris zuckte plötzlich zusammen. Da sie eng bei ihm lag, spürte es Gig. Ihm war, als wäre ein Stromstoß durch den Körper seiner Freundin geflitzt.

»Bist du eben erschrocken?« fragte er.

»Ja.«

»Und wovor?«

»Ich glaube, es schleicht jemand um unser Zelt, Gig«, sagte Doris so leise wie möglich, und sie preßte sich nun ganz fest an ihn. »Vielleicht ist es Tarrack. Kann doch sein, daß er uns entdeckt hat, oder?«

»Ich glaube nicht, daß er es ist. Tarrack würde wohl kaum um das Zelt herum schleichen, sondern uns schimpfend herausholen und verjagen.«

»Dann ist es jemand anders, aber es ist jemand draußen, ich habe ganz deutlich seine Schritte gehört.«

»Ich seh’ mal nach«, sagte Gig entschlossen.

Er wollte sich aufsetzen, doch Doris hielt ihn furchtsam zurück. »Lieber nicht«, flüsterte sie. »Die Person wird schon Weggehen.«

»Ich will ja nur mal gucken«, sagte Gig McLeod.

»Wir haben kein Recht, auf diesem Campingplatz zu sein, Gig. Deshalb sollten wir uns bis morgen früh überhaupt nicht bemerkbar machen.«

Gig löste ihren Arm von seinem Körper. »Sei kein Angsthase. Man wird doch noch einen Blick aus seinem Zelt werfen dürfen.« Er setzte sich auf. Doris biß sich auf die Lippen. Ihre Augen waren geweitet. Spannung lag auf ihrem hübschen Gesicht.

Wir befinden uns auf einem Camp der Toten! dachte sie unwillkürlich, und eine eisige Kälte kroch in ihre Glieder. Niemand lebt hier - außer Gig und mir. Und natürlich Tarrack.

Gig griff mit zwei Fingern nach der Blechlasche des Reißverschlusses. Er zog sie langsam nach oben, war bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Die Person, deren Schritte Doris vernommen hatte, sollte nicht hören, daß der Zelteingang geöffnet wurde.

Was wirst du sagen, wenn du jemanden entdeckst? fragte sich der Junge.

›He, was gibt’s denn hier zu glotzen?‹ Oder: ›Schleichen Sie anderswo herum, hier stören Sie!‹ Oder: ›Sagen Sie mal, können Sie nicht schlafen? Dann stören Sie gefälligst diejenigen nicht, die’s können!‹

Bestimmt würde er in wenigen Augenblicken etwas ganz anderes sagen. Das war bei ihm immer so. Da legte er sich irgendeinen Spruch zurecht, und wenn es dann soweit war, ihn anzubringen, fiel ihm zumeist eine völlig andere Formulierung ein.

Der Zelteingang war schon halb offen. Ein Stück noch, dann schob Gig McLeod den Kopf nach draußen, und Doris Bailey hielt den Atem an. Gig entdeckte niemanden. Er kroch auf allen vieren vorwärts, um sich besser umsehen zu können, doch da war niemand.

Er zog sich wieder zurück und schloß das Zelt.

»Nun?« fragte Doris gespannt.

»Nichts«, erwiderte Gig. »Du mußt dir die Schritte eingebildet haben.«

»Bestimmt nicht. Ich habe sie ganz deutlich gehört.«

»Es ist jedenfalls jetzt niemand in der Nähe unseres Zelts.«

»Er hat sich zurückgezogen.«

»Soll mir recht sein.«

»Er kann wiederkommen«, sagte Doris.

»Ich schlage vor, wir vergessen ihn. Außerdem: Hat einer auf ’nem Campingplatz nicht das Recht, an einem Zelt vorbeizugehen?«

»Vorbeizugehen schon, aber nicht darum herumzuschleichen wie ein Dieb.«

Gig lachte verhalten. »Bei uns ist nicht viel zu holen. Wir können also getrost schlummern. Gute Nacht, Darling.« Er machte es sich auf dem Boden wieder bequem. Doris Bailey aber stand weiterhinunter Strom. Sie wußte, daß es die äußeren Umstände nicht zulassen würden, daß sie ein Auge zumachte. Ihr sechster Sinn sagte ihr, daß sie mit furchtbaren Dingen rechnen mußte, doch sie behielt es für sich. Sie wollte Gig nicht noch einmal -scheinbar grundlos stören. Aber ihre Angst blühte auf wie eine gefährliche fleischfressende Blume…

***

»Jack!« stieß John Hewitt bestürzt hervor. Er eilte auf seinen reglosen Bruder zu, ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Jack, mein Gott, Jack!« stammelte er immer wieder.

Er warf die Schrotflinte neben sich auf den Boden, griff mit beiden Händen nach Jack und zog ihn hoch. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren, als er bemerkte, wie schlaff der Körper seines Bruders war.

Sollte das Schicksal wirklich so grausam hart zugeschlagen haben? »Jack! Jack!« Er schüttelte den Reglosen. Der Kopf baumelte hin und her, als hinge er an ausgedehnten Bändern. »Wach auf!« keuchte John Hewitt verzweifelt. »Ich flehe dich an, komm zu dir! Du bist nicht tot! Du bist nur ohnmächtig!«

Wieder schüttelte er seinen Bruder heftig.

»Mach die Augen auf, Jack! Ich befehle es dir! Hörst du? Ich befehle es dir!«

Doch Jack reagierte nicht.

Johns Augen schwammen in Tränen. Er begann das Schreckliche zu begreifen, doch noch wehrte er sich verzweifelt dagegen. Er wollte nicht wahrhaben, daß er seinen geliebten Bruder verloren hatte. Er weigerte sich, eine so grauenvolle Tatsache zu akzeptieren. Jack durfte einfach nicht tot sein.

»Um Mutters willen nicht! Herrgott noch mal, das kannst du mir und deiner Ma doch nicht antun!« krächzte John.

Er ließ den Bruder auf den Boden sinken, beugte sich über ihn und legte sein Ohr auf dessen Brust. Er hoffte inständig, Jacks Herz schlagen zu hören, doch im Körper seines Bruders herrschte Stille.

Entsetzt richtete sich John wieder auf. Er suchte nach der tödlichen Verletzung, die der Zombie seinem Bruder zugefügt hatte, und er entdeckte eine Bißwunde an der linken Halsseite.

John Hewitt fuhr ein Eissplitter ins Herz. Er schluchzte auf, riß seinen Bruder hoch und preßte ihn weinend an sich.

»Nein, o Gott, nein, Jack…«

Die Verzweiflung schüttelte ihn. Er schluchzte heftig. Er konnte sich nicht mehr vor der Tatsache verschließen, daß er seinen Bruder verloren hatte. Er begriff, daß es falsch gewesen war, sich von Jack überreden zu lassen, sich allein, ohne die Unterstützung der Polizei, auf Zombiejagd zu begeben.

Jacks Idee, sein Eifer, seine Zuversicht, daß sie mit dem Untoten fertigwerden würden, hatte sich grausam gerächt.

Cary Burke hatte den Spieß umgedreht. Nicht er hatte sein gottverdammtes Leben verloren, sondern Jack.

»Oh, Jack…«

Eine unbändige Wut übermannte John Hewitt. Noch nie hatte er in sich so viel Haß verspürt wie in diesem Augenblick. Jack war tot, das konnte kein Mensch mehr rückgängig machen. Und John hatte nur einen brennenden Wunsch: den Tod seines Bruders zu rächen. Jetzt. Sofort.

Er ließ Jack los und wischte sich mit einer wilden Handbewegung die Tränen von den Wangen.

Dann packte er sein Gewehr und sprang auf. »Cary! Cary Burke, du verfluchter Bastard! Wo steckst du? Zeig dich, du hinterhältiges, feiges Schwein, damit ich dir mit einer Schrotladung den Schädel zertrümmern kann! Wo bist du, du feige Kreatur? Ich bin’s: John Hewitt. Du wolltest mich umbringen, hast es aber nicht geschafft, und ich wette mit dir um was du willst, daß du’s beim zweiten Versuch auch nicht schaffst! Komm her! Laß es mich dir beweisen!«

Und Cary Burke kam, um auch dem zweiten Hewitt das Leben zu nehmen.

***

Robert Kanner schlug mit dem Kopf gegen Blech. Ein dumpfer Schmerz durchzuckte seinen Schädel, und er öffnete benommen die Augen. Ein monotones Brummen drang zu seinem Bewußtsein durch. Der Boden, auf dem er lag, wippte, rüttelte und schaukelte. Es dauerte eine Weile, bis Kanner begriff, daß er sich im Innern eines Kastenwagens befand.

Wie kam er hier herein?

Was war geschehen?

Bruchstückhaft setzte die Erinnerung ein. Selma! das war sein erster Gedanke. Sie wartet auf dich beim Karussell.

Er sah sich mit ihr über den Rummelplatz gehen. Vergnügt, unbeschwert, glücklich. Aber dann hatte ihn plötzlich dieses eigenartige Gefühl befallen. Angestarrt, belauert, beobachtet war er worden. Vom alles sehenden Auge, wie er inzwischen wußte. Es hatte ihn aus der Menschenmenge ausgewählt. Warum ausgerechnet ihn? Wofür war er prädestiniert?

Selma wartete immer noch.

Doch er befand sich nicht mehr auf dem Rummelplatz. Man verschleppte ihn…

Schlagartig kam ihm Madame Noir in den Sinn. Das Auge hatte ihm befohlen, ihr Zelt zu betreten. Er war nicht imstande gewesen, sich diesem Befehl zu widersetzen. Vor seinem geistigen Auge wischte das Gesicht des häßlichen Freaks vorbei, dessen Name Lombo war, und von dem Madame Noir behauptet hatte, daß er nicht mehr lange leben würde.

Madame Noir. Sie mußte so etwas wie eine Hexe sein. Auf keinen Fall aber war sie ein gewöhnlicher Mensch. Sie bediente sich übernatürlicher Kräfte. Ihr Zelt war eine gefährliche Falle, in die er, Kanner, getappt war. Die Falle schnappte sofort zu.

Madame Noir sagte, du hättest keine Zukunft! raunte ihm eine innere Stimme zu, und eine frostige Angst schnürte ihm die Kehle zu.

Jetzt erinnerte er sich wieder daran, wie sich die schöne Frau verändert hatte. Zu einem Ungeheuer mit einer bleichen Knochenfratze war sie geworden, und das alles sehende Auge hatte ihm die Besinnung geraubt…

Und nun? Er befand sich in diesem Kastenwagen und war irgendwo unterwegs. Wer brachte ihn fort? War es Lombo? Oder war es Madame Noir selbst?

Was erwartete ihn am Ende dieser Fahrt? Der Tod? Wenn die unheimliche Frau sagte, er habe keine Zukunft, mußte dies die logische Schlußfolgerung sein. Aber in Robert Kanner lehnte sich alles gegen dieses schreckliche Schicksal auf. Er wollte nicht sterben. Er brauchte sein Leben noch, für Selma, die sich allein im Leben nicht zurechtfinden würde. Allein schon ihretwegen durfte er nicht sterben.

Kanner setzte sich mit einem jähen Ruck auf.

Da vernahm er plötzlich ein feindseliges Knurren, das ihm verriet, daß er nicht allein war. Sein Herz übersprang einen Schlag. Seine Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen, und er glaubte, in der gedrungenen Gestalt, die bei ihm war und ihn offensichtlich bewachen sollte, Lombo zu erkennen.

»Liegenbleiben, Kanner!« sagte der Freak scharf. »Nicht aufstehen!«

»Wer fährt den Wagen?« wollte Robert Kanner wissen.

»Madame Noir.«

»Wohin bringt ihr mich?«

»Lassen Sie sich überraschen.«

»Was habt ihr mit mir vor?«

»Sie werden es bald wissen.«

»Wollt ihr mich umbringen?«

Lombo lachte kratzig. »Haben Sie Angst vor dem Tod, Kanner?«

»Sie nicht?«

»Nein. Ich bin ein Freak, von Geburt an verachtet und verspottet. Mein mißgestalteter Körper ist eine Last für mich. Was ist der Tod. Eine Trennung von Leib und Seele. Wenn es dazu kommt, werde ich Erleichterung verspüren. Meine Seele wird diesen unförmigen Ballast abwerfen und endlich frei sein. Ich sehne mich nach dem Tod, Kanner.«

»Warum haben Sie sich dann noch nicht umgebracht?«

»Wöil mir ein anderer Weg vorgezeichnet ist.«

Robert Kanner überlegte fieberhaft, ob er eine Chance hatte, wenn er den Freak angriff. Vermutlich rechnete Lombo nicht mit einer Attacke. Vielleicht glückte es ihm, aus dem fahrenden Wagen zu springen und zu fliehen. Auf keinen Fall durfte er sich noch in diesem Fahrzeug befinden, wenn es anhielt, denn Madame Noir war kein Mensch gewachsen.

Kanner versuchte, Lombo mit weiteren Fragen einzulullen. »Wie lange arbeiten Sie schon mit Madame Noir zusammen, Lombo?«

»Ein paar Jahre.«

»Wie sind Sie an sie geraten?«

»Sie tauchte eines Tages bei mir auf und teilte mir mit, daß ich in ihre Dienste treten müsse. Ich wußte sofort, daß ich nicht ablehnen konnte.«

»Wer ist Madame Noir?«

»Sie ist ein schwarzes Wesen. Kein Mensch. Sie kommt aus der Hölle.«

»Hat sie schon viele Menschen entführt?«

»Einige.«

»Was ist aus denen geworden?«

»Madame Noir hat ihre Seelen dem Teufel geschickt.«

Kanner schluckte aufgeregt. Nun wußte er in etwa, was Madame Noir mit ihm anstellen würde. »Warum ich?« fragte er heiser. »Warum ausgerechnet ich?«

»Das alles sehende Auge trifft die Auswahl.«

»Welche Kriterien sind dabei maßgebend?«

Der Freak zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß das alles sehende Auge nur eine bestimmte Sorte von Menschen auswählt. Das sind dann die Todeskandidaten.«

Lombos Worte waren für Robert Kanner wie ein Faustschlag ins Gesicht. Dieses eine Mal sollte Madame Noir keinen Erfolg haben. Die Fahrt war noch nicht zu Ende, und Kanner rechnete sich gegen den Freak eine Chance aus. ***

Blitzschnell sprang er auf. Lombo warf sich ihm sofort entgegen. Der Freak packte Kanner mit seinen langen, kräftigen Armen und wollte ihn niederringen, doch Kanner stemmte sich gegen den Druck und schlug mit seinen Fäusten auf den gedrungenen Gegner ein.

Es war kaum etwas zu sehen in dem Fahrzeug. Die Kontrahenten kämpften auf engem Raum. Lombo schleuderte Kanner gegen die Blechwand. Dieser stieß sich davon sogleich wieder ab und flog wie vom Katapult geschleudert auf den Freak zu.

Seine Rechte traf den kleinen Schädel des Mißgestalteten. Lombo torkelte. Kanner hieb noch einmal zu, und Lombo fiel. Kanners Tritt war schmerzhaft. Der Freak stöhnte auf. Doch Robert Kanner hatte kein Mitleid mit dem Mißgestalteten, denn Lombo machte mit dieser Frau aus der Hölle gemeinsame Sache. Er war ihr Diener, ihr Handlanger, und er würde bestimmt mithelfen, den Mord zu verüben, wenn Madame Noir es am Ende der Fahrt von ihm verlangte. Lombo war fast genauso schlimm wie die schwarze Frau!

Der Freak schlang seine Arme um Kanners Beine, und nun stürzte auch dieser. Sie verkrallten sich ineinander. Lombo schnappte mit seinen sehnigen Händen nach Kanners Hals. Er drückte brutal zu. Ein glühender Schmerz explodierte in Kanners Kehle. Er bekam keine Luft mehr. Das machte ihn rasend. Er versuchte um jeden Preis freizukommen, doch was er auch unternahm, es fruchtete nicht. Lombo ließ nicht mehr los.

Er bringt mich um! schrie es in Kanner.

Sein Lebenswille bäumte sich dagegen auf.

Es schoß ihm durch den Kopf, daß er ein Taschenmesser bei sich trug. Der Freak ließ ihm keine andere Wahl. Er mußte es gegen den Mißgestalteten einsetzen.

Die Atemnot wurde immer bedenklicher. Kanner geriet in Panik. Er wußte kaum noch, was er tat. Seine Finger klappten die Klinge aus dem Griff, und dann stach er auf Lombo ein.

Der Freak brüllte auf. Mehrmals traf ihn die Klinge, und endlich ließ er Kanners Kehle los. Robert Kanner pumpte gierig Sauerstoff in seine brennenden Lungen. Er stach kein weiteres Mal mehr nach Lombo, sondern stieß ihn zurück und richtete sich keuchend auf.

Lombo röchelte markerschütternd. Er schien tödlich verletzt zu sein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte Kanner seinen Hals. Er ließ das Taschenmesser los. Es fiel auf den Wagenboden. Seine Finger fühlten sich klebrig an. Das war Blut. Lombos Blut.

Würde der Freak sterben?

Kanner fiel eiii, was Madame Noir gesagt hatte: Er würde nicht mehr lange leben. Hatte sie gewußt, daß er, Kanner, den Mißgestalteten töten würde? Robert Kanner beugte sich über Lombo.

»Ich hab’s geahnt«, gurgelte der Freak. »Ich ahnte, daß Sie es sein würden, der mich ins Jenseits befördert, Kanner…«

Rober Kanner war erschüttert. »Sie… Sie ließen mir keine andere Wahl!« preßte er mühsam hervor.

»Sie brauchen keine Gewissenbisse zu haben«, flüsterte Lombo. »Ich bin Ihnen dankbar, daß… Sie… es… g-e-t-a-n… h-a-b-e-n…« Endlich ist meine Seele den Ballast los, wollte Lombo noch sagen, doch der Tod war schneller und erlaubte ihm nicht mehr, den Satz zu vollenden.

Jetzt dachte Kanner wieder an sich. Er mußte raus aus diesem Wagen. Er rutschte auf den Knien an Lombo vorbei zur Hecktür, und als er sie erreichte, blieb der Wagen stehen.

Die Fahrt war zu Ende!

***

»Burke!« brüllte John Hewitt. Seine haßerfüllte Stimme überschlug sich. Da war der Mörder seines Bruders. Der Zombie, der ihn schon einmal angegriffen hatte. Eiseskälte floß in Johns Herz. Alles in ihm schrie nach Rache.

Cary Burke knurrte wie ein Tier. Er warf sich John Hewitt entgegen. Dieser sah, wo der Untote von den Schrotladungen seines Bruders getroffen worden war, und er wollte es besser machen als Jack.

Der Doppellauf seiner Flinte wippte hoch. Zum Zielen war keine Zeit. John drückte einfach ab und hoffte, daß die Richtung stimmte. Aber der Zombie schien das vorhergesehen zu haben. Er verdrehte seinen Oberkörper und nahm den Kopf zur Seite. Das Schrot fetzte Blätter von den Zweigen und hämmerte in Baumstämme. Kein einziges Bleistück traf das Monster, und nun wollte Cary Burke mit John Hewitt genauso verfahren wie mit dessen Bruder.

Er packte das Gewehr und wollte es seinem Opfer aus den Händen reißen. John ließ die Flinte aber nicht los. Ein erbittertes Ringen begann. Mensch und Zombie kreiselten herum. John versuchte, dem Untoten verbissen den Doppellauf unters Kinn zu drücken. Es hatte den Anschein, als würde er es schaffen. Sobald sich der Lauf unter Burkes Kinn befand, zog John Hewitt durch. Doch der Zombie riß das Gewehr einen Sekundenbruchteil früher zur Seite, und so erzielte auch die zweite Patrone keine Wirkung.

Nun war die Waffe leergeschossen und hätte erst wieder nachgeladen werden müssen, aber dazu war keine Gelegenheit.

Cary Burke brachte das Gewehr endlich an sich.

Er schmetterte es diesmal jedoch nicht gegen einen Baum, sondern warf es einfach hinter sich. John Hewitt wich zurück. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Würde es dem Zombie diesmal gelingen, ihn umzubringen?

Er stand dem Monster wieder ohne Waffe gegenüber.

John wich noch weiter zurück.

Der lebende Leichnam folgte ihm. Burke wollte ihn auf keinen Fall entkommen lassen.

In Johns erhitztem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er hatte einen Plan. Mit jedem Schritt, den er zurückmachte, entfernte er sich weiter von seiner Schrotflinte. Und das tat auch Cary Burke. Wenn John sich zwanzig Schritte von der Waffe entfernt hatte, wollte er seinen Rückzug stoppen und den Vorwärtsgang einlegen. Er beabsichtigte, an Cary Burke vorbeizurasen und sich das Gewehr wiederzuholen. Wenn er Glück hatte, reichte die geringe Zeitspanne, um die Flinte neu zu laden.

Aufgeregt zählte John die Schritte.

Siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig…

Blitzschnell gab er sich den Befehl zum Start nach vom. Cary Burke konnte damit unmöglich rechnen. So hoffte John Hewitt den gefährlichen Zombie zu überrumpeln.

Er flitzte mit aufgeregt hämmernden Herzen los. Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde sich John dem Untoten entgegenwerfen, aber dann schlug der rothaarige junge Mann einen Haken nach rechts, Burke griff nach ihm. Die Leichenhände verfehlten das Opfer jedoch.

John rannte zurück, so schnell er konnte. Er wieselte zwischen den Bäumen hindurch, sah den Lauf seiner Waffe auf dem Boden schimmern und hechtete danach.

Mit beiden Händen jpackte er die Waffe gleichzeitig. Er rollte herum und sprang auf. Der Zombie stampfte heran. In großer Eile kippte John Hewitt den Lauf, die leeren Patronenhülsen fielen zu Boden. Rasch! Rasch! Cary Burke hatte ihn schon fast erreicht. John machte drei, vier schnelle Schritte zurück, während er neue Patronen aus seiner Tasche holte.

Der Untote versuchte das Laden des Gewehrs zu verhindern. Er wuchtete sich vorwärts.

John sprang hinter einen Baum und schob gleichzeitig die erste Patrone in den Lauf. Er war so aufgeregt, daß ihm die zweite Patrone aus den zitternden Fingern fiel.

Es blieb ihm keine Zeit, eine weitere Patrone aus der Tasche zu holen, denn der lebende Leichnam kam bereits um den Baum herum.

Eine Patrone mußte reichen!

John Hewitt ließ den Lauf nach oben schnappen. Cary Burke sprang nach rechts, doch der Doppellauf schwang mit und blieb auf den Zombieschädel gerichtet, und dann brüllte die Waffe los. Die Feuerlanze stach in das bleiche Gesicht des Untoten, und die geballte Schrotladung vernichtete das Monster. Wie eine Marionette, deren Fäden gekappt wurden, brach Cary Burke zusammen und war nicht mehr länger eine Gefahr für die Menschen.

***

Ein Wagen hielt. Das weckte Gig McLeods Neugier. Er wollte sehen, was nun passierte. Würde Tarrack das Fahrzeug auch nicht auf den Campingplatz lassen? Würde der Schlagbaum auch in diesem Fall geschlossen bleiben?

Erneut zog Gig den Reißverschluß hoch und steckte den Kopf aus dem Zelt. Er sah den weißhaarigen Alten aus der Blockhütte kommen. Vor dem Schlagbaum stand ein Kastenwagen, an dessen Steuer eine schöne schwarzgekleidete Frau saß. Sie lächelte Tarrack zu. Die beiden schienen einander zu kennen. Tarrack öffnete den Schlagbaum, und der Kastenwagen rollte ins Camp.

Noch einmal hielt das Fahrzeug an.

Tarrack schloß den Schlagbaum, begab sich zum Wagen, öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und setzte sich zu der Frau.

Obwohl die beiden grundverschieden aussahen, glaubte Gig McLeod zwischen ihnen doch eine gewisse Ähnlichkeit feststellen zu können. Es hätte sich um Vater und Tochter handeln können.

Die schwarze Frau fuhr weiter. Etwa in der Mitte des Camps brachte sie den Kastenwagen dann endgültig zum Stehen.

»Was sagt man dazu?« brummte Gig McLeod. »Gegen die hat der Alte nichts.«

»Gegen wen?« fragte Doris Bailey hinter ihm.

Er drehte sich um und berichtete seiner Freundin, was er beobachtet hatte. »Für sie hat er den Schlagbaum hochgeklappt, als wäre hier niemand willkommener als sie. Mich würde interessieren, warum er die Schöne so bevorzugt.«

Doris glaubte zu ahnen, was ihr Freund vorhatte, und sie erschrak heftig. »Du verläßt das Zelt nicht, Gig!« sagte sie nervös.

»Außer uns und Tarrack schien sich bis jetzt kein Lebewesen auf diesem Camp zu befinden. Nun ist diese schwarze Frau aulgetaucht, und ich möchte wissen, wie sie es geschafft hat, den Alten herumzukriegen.«

»Willst du mit ihr reden?«

»Ja.«

»Aber Tarrack ist doch bei ihr.«

»Er wird sich bald wieder in seine Hütte zurückziehen.«

»Und ich? Willst du mich etwa hier im Zelt allein zurücklassen?«

»Du brauchst keine Angst zu haben. In wenigen Minuten bin ich wieder bei dir. Ich möchte von dieser Frau erfahren, was es mit diesem sonderbaren Camp auf sich hat.«

»Und was machst du, wenn sie auf Tarracks Seite steht? Dann meldet sie ihm, daß wir unser Zelt ohne seine Erlaubnis hier aufgeschlagen haben, und er schmeißt uns umgehend hinaus.«

Gig lächelte. »Sie wird ihm nichts melden. Ich hab’ ein bißchen Charme, wie du nicht leugnen kannst. Ich werde die Dame einkochen. Das schaff’ ich ganz leicht.«

Gig öffnete das Zelt vollends.

»Bleib hier!« flüsterte Doris. »Das bringt doch nichts, was du vorhast, Gig.«

»Mach den Reißverschluß hinter mir zu und verhalte dich ruhig. In wenigen Augenblicken bin ich wieder bei dir und kann dir berichten, was mit diesem komischen Camp los ist.«

Doris versuchte ihn zurückzuhalten, doch er löste sich aus ihrem Griff und stand vor dem Zelt auf. Seiner Freundin blieb nichts anderes übrig, als den Reißverschluß nach unten zu ziehen und auf seine Rückkehr zu warten.

Wenn wir Pech haben, dachte sie, fliegen wir in hohem Bogen raus, aber dann kann sich Gig einiges anhören.

Gig McLeod schlich an der Seitenfront eines Wohnwagens vorbei. Hinter einem dickstämmigen Baum verharrte er kurz. Dann huschte er weiter. Er stieg über gespannte Zeltschnüre, erreichte einen Baum in der Nähe des Kastenwagens und beobachtete Tarrack und die schwarze Frau.

Soeben stiegen die beiden aus. Sie begaben sich zur Hecktür. Die schwarzgekleidete Schöne, die so, wie sie angezogen war, nicht auf einen Campingplatz paßte, öffnete die Tür, und plötzlich gefror Gig McLeod das Blut in den Adern, denn aus dem Kastenwagen fiel die blutüberströmte Leiche eines mißgestalteten Menschen!

Sie landete vor den Füßen von Tarrack und der schwarzen Frau.

***

Vier Männer zog Inspektor Meadows vom Rummelplatz ab. Mit Gewehren, Revolvern und Pistolen bewaffnet fuhren sie aus dem Dorf. Anne Hewitt hatte Spencer Meadows nach Hause geschickt. Erstens war kein Platz für sie im Polizeiwagen, und zweitens konnte die Frau im Wald ohnedies nichts für ihre Söhne Jack und John tun. Sie wäre den Polizisten nur ein Klotz am Bein gewesen, und den konnten sie nicht gebrauchen, wenn sie Jagd auf einen gefährlichen Zombie machten.

Meadows steuerte das Fahrzeug selbst. Er blickte düster auf die Straße. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, die Geschichte zu glauben, die ihm Anne Hewitt erzählte. Immerhin war ihm in seinem Leben noch nie eine lebende Leiche untergekommen. Zum Glück nicht.

Er hoffte, daß es bei diesem Zombie blieb, und er hoffte auch, daß es ihm gelang, Licht in das Dunkel um das Verschwinden des Apothekers zu bringen.

»Dort vom steht Jack Hewitts Wagen«, sagte Delbert Golling, der Mann, der neben dem Inspektor saß.

Die ändern hießen Walter Walsh, Alan Bennett und Bill Warner. Zuverlässige Männer, die mit ihren Waffen umzugehen verstanden; das hatten sie bei den Pflichtschießübungen schon oft bewiesen. Auf Menschen hatte noch keiner von ihnen geschossen. So etwas kam vielleicht in London vor, aber keinesfalls in Horchester.

Und schon gar nicht hatte einer von ihnen jemals einen Zombie vor seiner Waffe gehabt.

Spencer Meadows ließ den Polizeiwagen knapp hinter Jack Hewitts Fahrzeug ausrollen. Die fünf Polizisten stiegen aus.

»Keiner von uns hat Erfahrung mit ’nem Zombie«, sagte der Inspektor. »Deshalb ist größte Vorsicht angeraten. Wenn ihr ihn seht, ballert ihr sofort drauflos. Zielt auf seinen Kopf. Und Gott gebe, daß er dann in die Knie geht.«

Delbert Golling schulterte sein Gewehr. »Guckt um Himmels willen aber genau hin, ob es auch wirklich Burke ist, bevor ihr abdrückt«, riet er seinen Kollegen. »Es wäre verdammt mies, wenn wir statt Burke einein der Hewitt-Brüder erwischen würden.«

»Wie gehen wir vor?« fragte Bill Warner.

»Wir bilden am besten eine Kette und durchkämmen den Wald«, sagte Walter Walsh.

»Welche Richtung?« wollte Alan Bennett wissen.

Die Antwort gab ihm ein Schuß.

»Die Hewitts haben den Zombie anscheinend gestellt!« stieß Spencer Meadows aufgeregt hervor. »Kommt, wir müssen ihnen beistehen!«

Die fünfköpfige Mannschaft drang in den finsteren Wald ein. Die Polizisten hasteten zwischen Bäumen und Büschen hindurch. Bill Warner war der schnellste von allen. Er hielt ein Schnellfeuergewehr in seinen Händen. In der Schulterhalfter steckte ein Revolver. Er hoffte, daß Glück zu haben, den Zombie niederzustrecken. Es gab nichts, wobei er nicht versuchte, besser zu sein als seine Kollegen. Da sich die anderen von ihm nicht abhängen lassen wollten, kam es immer wieder zu einem gesunden Wettstreit, der jeden zur Höchstleistung anspomte, was dem Polizeibetrieb nur zuträglich sein konnte.

Sie stürmten dorthin, wo der Schuß gefallen war.

»Jack Hewitt!« rief Spencer Meadows. »John!«

»Hier!« kam John Hewitts Antwort.

Die Polizisten korrigierten ihre Laufrichtung geringfügig und erreichten Augenblicke später den rothaarigen Jungen.

Sie hatten gehofft, die Brüder unversehrt anzutreffen und mußten nun feststellen, daß Jack Hewitt sein Leben verloren hatte. Erschüttert ließ Inspektor Meadows seine Waffe sinken. Er sah Cary Burke, dessen Schädel von einer Schrotladung zerstört worden war, und sein Magen krampfte sich zusammen.

»Jack ist mit Burke nicht fertiggeworden«, sagte John Hewitt leise. »Der Zombie hat ihn umgebracht. Es fehlte nicht viel, und Burke hätte auch mich geschafft. Ich hatte nur ein bißchen mehr Glück als mein Bruder. Mein Gott, Inspektor, wie soll ich das meiner Mutter beibringen?«

***

Unruhig wartete Doris Bailey auf die Rückkehr ihres Freundes. Obwohl Gig McLeod erst wenige Minuten fort war, kam dem blonden Mädchen das schon wie eine Ewigkeit vor. Wie hatte er das bloß tun können? Sie hatte ihn gebeten, sie nicht allein zu lassen, aber er war doch weggegangen. Und nun blieb er endlos lange fort.

Na warte, Gig McLeod, dachte Doris verärgert. Wenn deine Neugier größer ist als deine Liebe, werden wir ein ernstes Wort miteinander reden müssen.

Das Mädchen zog sich die Decke übers Gesicht, aber sie hielt es darunter nicht lange aus. Es war zu heiß, und ihr Gesicht bedeckte sich mit Schweiß. Zornig strampelte sie die Decke runter und lauschte.

Sie hoffte, die Schritte ihres zurückkehrenden Freundes zu hören, und plötzlich vernahm sie tatsächlich Schritte. Erleichtert atmete sie auf. Gig kam wieder. Sofort war alles vergeben und vergessen, und sie war gespannt, zu erfahren, was Gig beobachtet und was er mit der schwarzen Frau gesprochen hatte.

Die Schritte hielten vor dem Zelt.

Doris Bailey setzte sich auf. Was für ein Geheimnis barg dieses sonderbare Camp, auf dem es so totenstill war und wo man niemanden zu sehen kriegte?

Der Reißverschluß wurde langsam hochgezogen. Vorsichtig. Millimeter um Millimeter. Gig schien darauf bedacht zu sein, kein Geräusch zu verursachen, das ihn verriet. Vielleicht war Tarrack in der Nähe.

Der Zeltstoff klaffte mehr und mehr auseinander. Bald würde die Öffnung groß genug zum Hereinschlüpfen sein. Doris hatte das Gefühl, ihr Herz würde hoch oben im Hals klopfen.

Reglos saß sie da und blickte zum Zelteingang, und im nächsten Moment traf sie der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages, denn eine weiße Hand streckte sich ihr entgegen. Die Hand eines toten Menschen!

***

Betroffen standen die Männer im Wald. Vor ihnen lagen zwei Leichen. Cary Burke und Jack Hewitt. Spencer Meadows wußte nicht, was er in diesem furchtbaren Augenblick sagen sollte. Er schaute seine Mitarbeiter stumm und ergriffen an.

»Wissen Sie, wodurch Burke zum Zombie wurde?« fragte Bill Warner den sommersprossigen Jungen.

John Hewitt schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

»Wie wird man überhaupt zum Zombie?« fragte der Inspektor.

»Das kann durch Voodoo geschehen«, meinte Walter Walsh.

»Oder wenn ein Zombie einen Menschen umbringt«, bemerkte Alan Bennett. »So hab’ ich’s jedenfalls mal in einem Film gesehen.«

Meadows blickte John Hewitt erschrocken an. »Ist Ihnen das auch bekannt?«

John nickte langsam. »Ja, Inspektor.«

»Das würde demnach bedeuten, daß Jack jetzt den Keim des Bösen in sich trägt«, sagte Meadows.

»Vielleicht«, entgegnete John. Seine Augen verengten sich. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Inspektor, aber das kommt nicht in Frage. Keiner von euch zerschießt den Kopf meines Bruders! Das lasse ich nicht zu!«

»Wollen Sie es auf sich nehmen, daß Jack als Zombie auf steht?« fragte Alan Bennett. »Sie wären dann in seiner Nähe Ihres Lebens nicht mehr sicher. John. Er würde Sie genauso zu töten versuchen wie jeden anderen. Es ist falsch, auf Jack Rücksicht zu nehmen.«

»Es steht noch nicht fest, daß mein Bruder zum Zombie wird!« stieß John Hewitt aufgeregt hervor. »Vielleicht kann er in Frieden ruhen, wenn wir ihn rasch genug in geweihter Erde begraben.«

»Wir können ihn unmöglich sofort auf dem Dorffriedhof verscharren, John«, sagte Inspektor Meadows. »Wie stellen Sie sich das vor?«

»Wir müssen ihn in die Aufbahrungshalle der Kapelle schaffen. Auch dort ist geweihter Boden, auf dem sich das Böse nicht entfalten kann«, sagte John Hewitt eifrig. »Ich bitte Sie, helfen Sie mir. Tun Sie meinem Bruder diesen christlichen Dienst. Vielleicht können wir ihn der Macht der Finsternis noch entreißen.«

»Angenommen, es gelingt uns nicht, John«, sagte der Inspektor. »Was dann?«

»Dann«, sagte John Hewitt ernst, »werde ich es sein, der meinen Bruder vernichtet. Ich, und niemand sonst, hat das Recht dazu!«

Spencer Meadows überlegte kurz. Dann seufzte er. »Na schön, Leute, versuchen wir es. Wir tragen die beiden Toten zu den Wagen.«

»Cary Burke auch?« fragte Bill Warner.

»Wir können ihn doch nicht hier liegenlassen«, sagte der Inspektor.

Sie kehrten mit den Leichen zu den Fahrzeugen zurück. Sie legten Cary Burke in den Kofferraum des Polizeiautos, während sie Jack Hewitt in den Fond seines Wagens betteten. Weiß wie ein Laken war sein Gesicht.

»Ich fahre voraus!« sagte John.

Er setzte sich in das Fahrzeug seines Bruders. Was für eine grauenvolle Nacht, dachte er. Hastig startete er den Motor. Die Polizisten stiegen in ihren Dienstwagen. John wendete und fuhr Richtung Horchester.

Nervös schaltete er hoch, während hinter ihm in diesem Moment Jack seine toten Augen öffnete.

***

Aus dem Kastenwagen war die Leiche eines Freaks herausgefallen!

Gig McLeod stand wie vom Donner gerührt da. Die schwarze Frau und Tarrack nahmen kaum Notiz von der Leiche des Mißgestalteten. »Er war fällig«, sagte Madame Noir und zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Es schien sich noch jemand im Lieferwagen zu befinden. Jemand, den Gig nicht sehen konnte. Ihn lächelte die schwarze Frau spöttisch an.

»Das war Ihr erster Mord, Robert Kanner. Aber bestimmt nicht Ihr letzter.«

»Ich habe ihn nicht ermordet!« drang die Stimme eines Mannes aus dem Wagen.

»Lombo ist tot«, sagte Madame Noir kalt.

»Es war Notwehr, nicht Mord!« preßte Kanner heiser hervor.

»Kommen Sie heraus, Kanner«, befahl Tarrack.

Der Mann erschien in Gig McLeods Blickfeld.

»Heraus mit Ihnen«, sagte Tarrack schneidend. »Und machen Sie keine Dummheiten. Bilden Sie sich nicht ein, Ihnen könnte die Flucht von hier gelingen. Das ist unmöglich.«

Robert Kanner hatte sich wieder mit dem blutbesudelten Messer bewaffnet. Er verbarg es hinter seinem Rücken. Die Warnung des weißhaarigen Alten überhörte er. Er schien sein Glück trotzdem versuchen zu wollen.

Kanner stieg aus dem Wagen. Die schwarze Frau und Tarrack lächelten ihn triumphierend an.

Und Tarrack sagte etwas, das Gig McLeod zutiefst entsetzte: »Willkommen im Zombie-Camp!«

Kanner wurde blaß.

»Ja«, sagte Madame Noir. »Sie befinden sich hier tatsächlich in einem Camp von lebenden Toten, und bald werden Sie zu ihnen gehören. Tarrack und ich haben eine Menge Zombies geschaffen und hier versteckt. Einer, der Apotheker Cary Burke aus Horchester, konnte seinen Mordtrieb nicht bändigen und hat dieses Lager vorzeitig verlassen. Er wird auf Menschen stoßen und sie töten. Und seine Opfer werden sich als Zombies wieder erheben. Es ist nicht der Mühe wert, Burke zurückzuholen, denn um Mitternacht werden alle Zombies, die hier untergebracht sind, nach Horchester gehen, und kein Mensch wird diesen Überfall überleben.«

Tarrack lachte. »Wir nehmen Horchester ein und bauen es zur Zombie-Falle aus. Jeder, der in unser Dorf kommt, verliert sein Leben an die Hölle und gliedert sich in die Reihe der Untoten ein. Sobald wir uns stark genug fühlen, ziehen wir weiter. Unser Ziel ist London. Wir werden es zum Stützpunkt der Hölle machen, und Sie, Kanner, werden von Anfang an dabei sein. Als Zombie!«

»Ihr Wahnsinnigen!« brüllte Kanner entsetzt, und gleichzeitig stürzte er sich mit dem Messer auf Tarrack.

Gig McLeod war schon längst das gelbe Dreieck mit dem schwarzen Auge aufgefallen, das Madame Noir auf ihrer Stirn trug.

Das gleiche Zeichen bildete sich in diesem Moment auch auf Tarracks Stirn, und das alles sehende Auge stoppte Kanners Angriff. Ein Blitzstrahl fegte heraus. Er traf Kanners Stirn. Der Mann stieß einen markerschütternden Schrei aus und brach zusammen.

Gig McLeod zitterte am ganzen Körper. Auf einem Zombie-Camp befand er sich und Doris. Verdammt noch mal, warum hatte er sich nicht von Tarrack abweisen lassen? Jetzt befanden sie sich in großer Gefahr.

Wir müssen weg! dachte Gig aufgewühlt. Keine Sekunde länger dürfen wir hierbleiben. Wir lassen alles liegen und stehen und hauen ab. Nach Horchester, um die Menschen vor dem Angriff der Zombies zu warnen!

Er trat im Schutz des Baums einen Schritt zurück, und noch einen. Da legte sich plötzlich eine kreideweiße Hand auf seihe Schulter, und er glaubte, der Schlag würde ihn treffen.

Die Toten kamen aus ihren Unterkünften!

***

Doris Bailey riß ihren Mund weit auf und wollte grell um Hilfe schreien, als sie die Totenhand erblickte, doch der namenlose Schock lähmte ihre Stimmbänder. Sie brachte keinen Ton heraus. Hinter der Hand sah Doris ein weißes Gesicht. Es gehörte einer jungen Frau, die sie mit gebrochenen Augen anstierte. Die Hand fiel herab und klatschte auf Doris’ Bein. Eiskalt waren die Finger der Toten. Sie schlossen sich fest um den Knöchel. In ihrer furchtbaren Angst trat Doris dem weiblichen Zombie mit großer Wucht ins Gesicht. Die Frau ließ den Knöchel los und fiel auf den Rücken.

Doris war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Sie kroch in größtmöglicher Eile aus dem Zelt. Die bleiche Frau stand mit langsamen Bewegungen auf. Doris bemerkte, daß die Untote nicht allein war.

Hinter ihr tauchten noch zwei blasse Frauen auf. Alle hatten nur ein Ziel: Doris!

Das Mädchen blickte sich gehetzt um. Wo war Gig?

Doris sah ihn. Er war nicht besser dran als sie. Ein männlicher Zombie griff ihn in diesem Moment an, und weitere Monster befanden sich in Gigs unmittelbarer Nähe.

Wir sind verloren! schoß es Doris durch den Kopf.

Der weibliche Zombie sprang sie an. Doris wich zurück, die zuckenden Finger verfehlten sie. Wie von der Natter gebissen fuhr sie herum und rannte zu Gig. Sie konnte keine Hilfe von ihm erwarten, das wußte sie. Aber sie wollte wenigstens bei ihm sein, wenn es zu Ende ging.

»Gig!« endlich gehorchten ihr ihre Stimmbänder wieder.

Gig schmetterte dem Zombie, der ihn angegriffen hatte, seine Faust ans Kinn.

»Flieh, Doris!« schrie er. »Kümmere dich nicht um mich! Mach, daß du wegkommst!« Der Campingplatz begann zu leben. Überall tauchten Untote auf. Die Hand eines mageren Zombies hielt Doris fest. Er hatte sie am Unterarm erwischt. Sie stieß einen schrillen Schrei aus. »Doris!« schrie Gig McLeod. Die Angst um Doris’ Leben war größer als um die eigene Sicherheit. »Doris!« Er wollte ihr beistehen. Solange er lebte, hatte er gesagt, würde ihr nichts passieren, denn sie würde unter, seinem Schutz stehen. Wieviel aber war sein Schutz wert?

Gleich würde sich das heraussteilen.

Atemlos kämpfte sich Gig McLeod zu Doris durch. Der magere Zombie riß das kreischende Mädchen an sich. Sie hieb mit ihren Fäusten auf ihn ein, doch das beeindruckte ihn in keiner Weise.

Seine knochigen Finger gruben sich in das weiche, warme Mädchenfleisch. Der Schmerz peinigte Doris. Sie versuchte alles, um freizukommen, aber der Untote preßte sie immer fester an sich, und er war nicht der einzige, der nach Doris’ jungem Leben gierte.

Von überall - durch Doris’ verzweifelte Schreie angelockt - strömten sie herbei, die bleichen lebenden Toten. Sie liefen nicht, gingen wie aufgezogene Spielzeugpuppen.

Gig rammte einige von ihnen mit der Schultet zur Seite. Sie fielen um. Es machte ihnen nichts aus. Sie erhoben sich gleichgültig wieder und setzten ihren Weg unbeirrt fort.

Der junge Mann stürzte sich auf den mageren Untoten. Er bildete mit seinen beiden Händen eine Riesenfaust, die er dem Monster gegen den Schädel schmetterte. Der Bleiche fiel gegen einen Wohnwagen. Er ließ Doris los. Aber eine Zombiefrau war sofort zur Stelle, die seinen Platz einzunehmen versuchte.

Frau hin, Frau her - Gig McLeod sah in ihr kein weibliches Wesen, auf das ein Mann Rücksicht zu nehmen hatte. Sie war für ihn ein Ungeheuer, und dementsprechend behandelte er sie.

Sein Tritt warf sie gegen einen anderen weiblichen Zombie. Dann, sprang er zu Doris und ergriff ihre Hand. Qehetzt blickte er sich um. Der Ring zog sich immer enger um sie herum zusammen. Die lebenden Leichen waren dicht gestaffelt.

Wie sollte man hier noch rauskommen?

»Komm, Doris!« keuchte Gig.

»Wir schaffen es nicht!« schluchzte das Mädchen. »Es sind zu viele. Sie werden Uns umbringen!«

»Wir müssen es wenigstens versuchen!«

Gig McLeod riß Doris mit sich. Mehrere weiße Totenhände streckten sich ihnen entgegen. Sie tauchten darunter weg, stießen Arme zur Seite, Leichen zurück. Gig kämpfte mit dem Mut des Verzweifelten. Die Zombies schlossen sich immer enger zusammen. Dichtgedrängt bewegten sich die Leiber der wandelnden Toten.

Eine unüberwindbare Barriere.

Da war kein Durchkommen möglich…

***

Jack Hewitt, der Zombie, hatte soeben die Augen aufgeschlägen. John, sein Bruder, war ahnungslos, er glaubte noch fest daran, verhindern zu können, daß Jack als Untoter aufstand.

John knüppelte den Wagen seines Bruders durch den Wald. Er saß voller Ungeduld hinter dem Lenkrad. Im Rückspiegel sah er die Scheinwerfer des Polizeiautos.

Wenn er an seine Mutter dachte, wurde ihm beinahe übel vor Aufregung. Sie hatte einen Sohn verloren. Würde sie über diesen furchtbaren Verlust hinwegkommen? Sie hatte sie bedrängt, nicht allein auf Zombiejagd zu gehen, doch er und Jack hatten nicht auf sie gehört, und das hatte sich bitter gerächt. Jack lebte nicht mehr, und die Gefahr, daß er zum Monster wurde, hing wie ein Damoklesschwert über John.

Daß der Keim der Hölle bereits aufgegangen war, entzog sich noch John Hewitts Kenntnis.

Jack war zum Ungeheuer geworden. Er hegte keine brüderlichen Gefühle mehr für John. Liebe, Herzenswärme, Menschlichkeit gab es nicht für den Zombie.

In seiner Nähe war Leben - und seine Aufgabe war es, dieses zu vernichten.

Langsam hob er die Hand. John Hewitt konnte es nicht sehen. Die Finger des Untoten legten sich auf die Rückenlehne des Fahrersitzes. Das bleiche Monster zog sich langsam hoch.

Jack Hewitt, der Todfeind seines Bruders, richtete sich vorsichtig auf. John sollte nicht zu früh bemerken, was hinter ihm passierte. Jack hob die zweite Hand. Seine toten Augen waren auf das Genick des Fahrers gerichtet. Mordlust grub sich in seine Züge.

Jetzt setzte er sich mit einem Ruck auf.

John sah den Bruder im Innenspiegel und schrie bestürzt auf. Der Zombie packte mit grausamer Härte zu. Mit kalten Händen umklammerte er Johns Hals. Der Druck seiner Finger war mörderisch.

Er bricht dir das Genick! schrie es in John Hewitt.

Voll Panik ließ er das Lenkrad los. Mit beiden Händen griff er nach den Totenfingern, um sie von seinem Hals wegzureißen. Er schaffte es nicht. Sein Bein wechselte vom Gas zur Bremse. Vor seinen Augen tanzten schwarze Flocken. Er stemmte sich gegen das Pedal, während er sich unter dem gnadenlosen Griff des Untoten wand.

Der Wagen blieb nicht auf der Straße. Ungelenkt beschrieb er einen Bogen nach rechts, schlitterte in den Straßengraben, an einer Böschung hoch und kippte um.

John und Jack Hewitt wurden im Fahrzeug durcheinandergewirbelt. Ünten, Oben, Links, Rechts - diese Begriffe verloren ihre Bedeutung. Es ging drunter und drüber.

Der Wagen kugelte auf die Fahrbahn zurück und blieb dort auf dem Dach liegen. Während des mehrmaligen Überschlags hatten sich die Zombiehände von Johns Hals gelöst.

Er rammte die Wagentür auf und kroch nach draußen. Jack knurrte zornig. Er wollte ihn zurückhalten, doch John entkam seinem gefährlichen Bruder.

John begriff, daß er in dieser schrecklichen Nacht einen Fehler nach dem anderen machte. Zuerst hatte er nicht auf seine Mutter gehört. Dann hatte er sich von Jack getrennt, und sie hatten beide allein den Untoten gesucht. Und schließlich hatte er verhindert, daß Jack rechtzeitig unschädlich gemacht wurde, was ihm jetzt beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

John sprang auf.

Jack folgte ihm fauchend.

Das Polizeifahrzeug bremste scharf ab. »Da haben wir die Bescherung, verdammt!« schrie Inspektor Meadows, als er sah, Was passierte. Er und seine Männer sprangen aus dem Wagen.

Jack Hewitt griff seinen Bruder an. Die Polizisten eröffneten das Feuer auf den Untoten, der bei jedem Treffer heftig zusammenzuckte und ein fürchterliches Gebrüll ausstieß. Doch keine Kugel zerstörte das Gehirn des lebenden Leichnams, und solange es dazu nicht kam, war Jack Hewitt nicht erledigt.

Er erkannte die Gefahr, in der er sich befand. Jederzeit konnte ihn ein Geschoß erwischen. Bevor es dazu kam, suchte Jack Hewitt lieber das Weite. Er stieß John fauchend nieder, wandte sich um und rannte die Straße entlang.

Spencer Meadows eilte zu John Hewitt. »Das haben Sie nun davon!« schrie der Inspektor wütend. »Sie hätten uns gleich tun lassen sollen, was unumgänglich ist. Wenn wir Jack jetzt nicht erwischen, tragen Sie allein die Verantwortung für alle Folgen!«

John stand benommen auf. »Er ist doch mein Bruder…«, stöhnte er.

»Er war Ihr Bruder!« keuchte Meadows. »Jetzt steht er auf der Seite der Hölle. Er ist ihr gefährliches Werkzeug und wird jeden Menschen zu töten versuchen, der ihm begegnet.« Der Inspektor wandte sich an seine Leute. »Los, wir müssen hinterher. Wir müssen Jack erwischen!«

»Ich komme mit!« rief John.

»Tut mir leid, wir haben keinen Platz in unserem Wagen.«

»Wenn Sie mir helfen, Jacks Wagen wieder auf die Räder zu stellen…«

»Dazu ist keine Zeit!«

John packte Spencer Meadows bei den Schultern und schüttelte ihn verzweifelt. »Bitte!« sagte er eindringlich. »Jack war mein Bruder!«

»Na schön!« entschied Meadows.

Es war eine Kleinigkeit, zu sechst das Fahrzeug umzudrehen. John stieg sofort ein. Der Motor war abgestorben. John Hewitt startete ihn. Das Auto war noch betriebsfähig. John und die Polizisten nahmen die Verfolgung des Zombies unverzüglich auf. Jack verließ die Straße. Er eilte einen Güterweg entlang. Der Untote folgte einem stummen Ruf. Der Ruf der Zombies. Er wußte, wohin er jetzt gehörte. Ihm war bekannt, wo sich seine Brüder und Schwestern befanden. Zu ihnen wollte er. In ihren Reihen wollte er sich eingliedern. Er mußte dabei sein, wenn sie über Horchester herfielen.

***

Madame Noir warf Tarrack einen zornigen Blick zu. »Zum Teufel, wer sind die beiden?« Sie meinte Doris Bailey und Gig McLeod, »Was haben die im Zombie-Camp zu suchen?«

Tarracks Miene verzog sich zu einem grausamen Ausdruck. »Sie wollten unbedingt hier übernachten. Ich habe sie abgewiesen. Sie müssen irgendwo über den Zaun geklettert sein. Nun gut, dann kriegen sie eben, was sie verdienen. Sie haben keine Chance. Die Zombies werden sie töten. Und sie werden den Marsch nach Horchester als lebende Leichen mitmachen.«

Robert Kanner, der neben dem toten Freak Lombo auf dem Boden lag, hörte was Tarrack sagte. Er zog vorsichtig die Beine an. Tarrack und die schwarze Frau sollten es nicht bemerken.

Schreckliches stand Horchester bevor.

Und in Horchester befand sich Selma!

Kanner schwankte zwischen Flucht und Hilfe für Doris und Gig. Wenn er davonrannte, ohne wenigstens den Versuch unternommen zu haben, den beiden beizustehen, würde er für den Rest seines Lebens unter schrecklichen Gewissensbissen zu leiden haben -vorausgesetzt, er kam davon.

Nein, er konnte nicht einfach fortrennen. Er brachte es nicht übers Herz, diese beiden jungen Menschen ihrem Schicksal zu überlassen. Er sah ein Campingbeil. Es steckte in einem Baumstumpf, fünf Meter von ihm entfernt. Das war eine Waffe, mit der er den Zombies zusetzen konnte. Es mußte ihm nur gelingen, sie zu erreichen.

Madame Noir und Tarrack beachteten ihn nicht.

Er sprang auf und hetzte los.

»Kanner!« kreischte die schwarze Frau.

Er blieb nicht stehen, sah sich nicht um. Er spürte, wie ihn das alles sehende Auge niederzwingen wollte, kämpfte verbissen dagegen an. Drei, vier Zombies wandten sich sogleich ihm zu.

Er langte atemlos bei dem Baumstumpf an. Blitzschnell nahm er das Beil an sich, und als der Zombie ihn angriff, spaltete er ihm den Schädel. Stoßend und schlagend bahnte er sich einen Weg durch die Meute. Links und rechts von ihm brachen Untote zusammen. Ihr schwarzer Keim verging, sie vermochten sich nicht mehr zu erheben.

Kanner durchbrach den Zombiering. Er stieß bis zu Gig McLeod und Doris Bailey vor. »Bleibt dicht hinter mir!« schrie er. »Vielleicht schaffen wir es!«

Das Pärchen drängte sich an ihn. Die Zombies rückten näher.

Sie versuchten den Durchbruch. Es gelang ihnen, sich in einem Wohnwagen zu verschanzen, dessen Eingang Kanner grimmig verteidigte. Wütende Zombiefäuste hämmerten gegen die dünnen Wände. Der Wohnwagen wurde heftig geschüttelt. Doris fiel und rutschte unter eine Sitzbank. Gig holte; sie hastig wieder hervor.

Kanner spürte, wie seine Kräfte nachließen. Wie lange würde er dem Druck noch standhalten können?

»Hier drinnen sind wir auf die Dauer nicht sicher!« schrie er. »Wir müssen raus!«

»Der Eingang ist blockiert!« rief Gig.

»Durchs Fenster!« schrie Kanner. »Beeilt euch. Versucht den Kastenwagen zu erreichen, in dem sie mich hergebracht haben. Wenn wir es bis zu ihm schaffen, haben wir vielleicht noch eine Chance, davonzukommen!«

Die Horde drängte sich vor dem Eingang des Wohnwagens. Wild hieb Kanner auf die Bleichen ein, die ihm gierig ihre Hände entgegenstreckten.

Während Doris und Gig aus dem Fenster kletterten, rammte Kanner die Tür zu. Die Untoten trommelten dagegen. Kanner folgte Gig und dem Mädchen. Die Zombies bemerkten ihre Flucht nicht sofort. Das brachte wertvolle Sekunden.

Auch Tärrack und Madame Noir befanden sich an der Vorderfront des Wohnwagens.

Doch dann fiel Doris über eine Zeltschnür. Sie schrie unwillkürlich auf.

Jetzt wußten die Untoten Bescheid.

»Schnell!« schrie Gig McLeod und half seiner Freundin auf. »Sie kommen!«

Die drei hetzten zum Kastenwagen. Zombies schnitten den Weg zum Schlagbaum ab. Sie postierten sich vor der Ausfahrt. Eine kleine bleiche Gruppe stakste auf den Lieferwagen zu.

Kanner, Gig und das Mädchen sprangen in das Fahrzeug. Robert Kanner startete den Motor. Er gab ungestüm Gas. Die Maschine heulte auf. Das Fahrzeug machte einen Sprung vorwärts. Kanner hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest. Eine Woge Untoter rollte ihnen entgegen.

»Festhalten!« brüllte Kanner. »Ich fahre sie über den Haufen!« Und dann drückte er das Gaspedal bis zum Anschlag durch…

***

Jack Hewitt hatte den Vorteil, daß er nicht auf dem Güterweg bleiben mußte. Er konnte abkürzen. John verlor seinen untoten Bruder mehrmals aus den Augen. Immer dann, wenn der Weg einen Bogen beschrieb und Jack gerade weiterlief. Aber Jack konnte John nicht vollends abhängen. Immer wieder entdeckte dieser seine Spur.

Der Weg war denkbar schlecht, doch John Hewitt nahm keine Rücksicht auf das Fahrzeug. In ihm brannte nur ein Wunsch: den Bruder zu erlösen.

Inspektor Meadows und seine Männer folgten dem voranfahrenden Wagen, und auf diese Weise gelangten die Jäger zum Zombie-Camp, welches Jack Hewitts Ziel war.

Als sich John der vielen lebenden Toten bewußt wurde, krampfte sich sein Herz zusammen. »O mein Gott!« sagte er heiser.

Er vernahm das Dröhnen eines Automotors und sah einen Lieferwagen Richtung Schlagbaum rasen. In dem Fahrzeug saßen drei Menschen, die nicht zu den lebenden Leichen gehörten.

Aber die Untoten waren drauf und dran, sie auf ihre Seite hinüberzuholen. Eine Zombiegruppe stellte sich dem Kastenwagen in den Weg. Das Fahrzeug prallte gegen ihre Leiber. Sie flogen zur Seite. Aber das Fahrzeug kam vom Kurs ab und krachte gegen einen Baum. Sofort strömte die Zombie-Flut zum Lieferwagen. Auch Jack begab sich dorthin. Auch er wollte die drei Menschen töten.

John sprang aus dem Auto. Er stieß den Schlagbaum hoch, setzte sich wieder in das Fahrzeug und raste zum Kastenwagen, um den Menschen, die sich in Lebensgefahr befanden, beizustehen.

Inspektor Meadows und seine Leute flitzten aus dem Polizeiauto. »Seht euch das an«, stöhnte der Inspektor erschüttert. »Ihr wißt, was zu tun ist, Männer. Kein einziger Zombie darf überleben. Wenn wir sie nicht alle fertigmachen, ist Horchester dem Untergang geweiht.«

Die Polizisten schwärmten aus. Die Gewehre von Bill Warner und Delbert Golling ratterten los. Die beiden hatten ihre Waffen auf Dauerfeuer gestellt. Spencer Meadows stürzte sich mitten hinein in das Getümmel. Zombiehände griffen nach ihm. Sie rissen ihm die Knöpfe seiner Uniform ab. Er schoß wild um sich.

Kanner kämpfte wieder mit dem Campingbeil. Gig McLeod ging es nicht gut. Der Aufprall hatte ihn nach vom gerissen. Er hatte sich das Nasenbein gebrochen.

John Hewitt ließ seine Schrotflinte krachen. Blitzschnell lud er die Waffe immer wieder nach. Jack verlor er aus den Augen. Er wollte ihn später suchen. Im Moment war es wichtiger, diesen gefährdeten Menschen beizustehen.

John schoß ihnen einen Weg frei.

Madame Noir und Tarrack schäumten vor Wut. Sie, die von der Hölle hier eingesetzt worden waren, um dem Bösen zu einem glorreichen Siegeszug zu verhelfen, sahen ihre Felle davonschwimmen.

Sollte ihre ganze Mühe vergeblich gewesen sein?

Madame Noir verwandelte sich. Aus ihrem hübschen Gesicht wurde eine große grinsende Knochenfratze. Tarrack folgte ihrem Beispiel.

Robert Kanner fiel das als erstem auf, und er warnte John Hewitt und die Polizisten vor der drohenden Gefahr.

Die Männer des Inspektors nahmen die schwarze Frau und ihren höllischen Kumpan sogleich unter Beschuß, doch die Kugeln vermochten den beiden nichts anzuhaben.

»Auf das Auge!« brüllte Kanner aus vollem Halse. »Ihr müßt auf das dritte Auge schießen!«

Ein Geschoß traf in das Zentrum des gelben Dreiecks. Tarrack riß brüllend die Arme hoch. Seine Hände klatschten auf den Knochenschädel, in dem im nächsten Moment eine brisante Sprengladung zu explodieren schien, die den Totenschädel in der Mitte auseinanderriß.

Kopflos torkelte Tarrack einige Schritte vorwärts. Dann konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er brach zusammen und löste sich auf.

Bill Warner ließ sein Schnellfeuergewehr hämmern, und er traf Madame Noirs Höllenauge. Auch ihr Knochenschädel zerplatzte. Sie wurde herumgerissen, fiel auf den Rücken, ein heftiges Zittern erfaßte ihren Körper, und als es aufhörte, verging sie.

Die Befehlshaber der Hölle waren erledigt.

Aber ihre untote Armee gab es noch…

***

Selma Kanner saß besorgt und verzweifelt auf der Holzbank in der Polizeistation. Jedesmal wenn das Telefon läutete, zuckte sie heftig zusammen. Soeben schlug der Apparat wieder an. Dean Davis, der Desk Sergeant, hob ab. Selma knüllte gespannt ihr Kleid zusammen.

Als Davis den Hörer in die Gabel zurücklegte, fragte sie leise: »Immer noch nichts, Sergeant?«

»Leider nein, Mrs. Kanner. Meine Kollegen stellen den gesamten Rummelplatz auf den Kopf…«

»Robert befindet sich bestimmt nicht mehr da. Man muß ihn woanders suchen. Diese Madame Noir hat ihn fortgebracht.«

»Ehrlich gesagt, das kann ich nicht recht glauben, Mrs. Kanner.«

»Sie hat Robert entführt!« sagte Selma energisch.

»Aus welchem Grund hätte sie das tun sollen?«

»Das weiß ich nicht. Bei der ganzen Geschieht geht es doch nicht mit rechten Dingen zu. Ich habe Ihnen erzählt, wie Robert auf einmal verändert war. Er behauptete, das Auge würde zu ihm sprechen, würde ihm Befehle erteilen.«

»Das muß er sich eingebildet haben.«

»Das glaubte ich anfangs auch, aber jetzt nicht mehr. Diese Madame Noir ist eine Gefahr für alle Menschen. Bestimmt ist sie eine tückische Hexe.«

Davis seufzte. Das hatte Selma Kanner schon mehrmals behauptet.

Hexen, dachte Dean Davis und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Wir sind doch nicht im Mittelalter. Über solche Dummheiten sind wir hinaus. Wir wissen heute, daß es keine Hexen gibt.

Er lächelte Selma zuversichtlich an. »Sie kriegen Ihren Mann wohlbehalten zurück, Mrs. Kanner, das verspreche ich Ihnen.« Er wußte, daß er den Mund ein bißchen zu voll nahm, denn reinen Gewissens konnte er ein solches Versprechen unmöglich geben. Es war bloß ein psychologischer Trick, um der Frau die bohrende Angst um ihren Mann zu nehmen.

Ihr Blick verriet ihm, daß sie ihm furchtbar gern geglaubt hätte. Aber da war eine quälende Stimme in ihr, die ihr ununterbrochen zuraunte, daß sie Robert nicht lebend Wiedersehen würde.

Wer hatte nun recht?

***

Im Zombie-Camp war der Teufel los Die Polizisten händigten auch Doris Bailey und Gig McLeod Waffen aus. Doris hatte noch nie eine Pistole in der Hand gehabt. Sie staunte, wie einfach es war, die Waffe zu handhaben. Atemlos beteiligte sie sich am Kampf gegen die Zombies. Sie versuchte nur dann zu schießen, wenn sie sicher war, daß die Kugel den Gegner auch mit Sicherheit unschädlich machte.

In einer breiten Front zogen die Menschen durch das Camp.

Sie erledigten jeden Untoten, der ihnen vor die Waffen kam. In Zelten und Wohnwagen stöberten sie Leichen auf, die sich versteckt hatten.

Immer besser bekamen die Jäger die Situation in den Griff. Die Zombies wurden mehr und mehr in die Defensive gedrängt. Bald erfolgte kein Angriff mehr.

Eine bleiche Untote eilte auf den Zaun zu, der das Camp einfriedete. Inspektor Meadows schickte seinen Kollegen Walter Walsh Hinter ihr her. Der weibliche Zombie erreichte den Zaun. Walsh zog den Stecher seines Revolvers durch. Die Kugel traf die Leiche zwar, vernichtete sie jedoch nicht.

Das fahle Mädchen überkletterte den Zaun.

»Laß sie nicht entkommen, Walter!« schrie Spencer Meadows.

Walsh hetzte hinter dem Mädchen her. Sie war schlank, hatte einen geschmeidigen, biegsamen Körper und war sehr schnell. Wie eine Katze sprang sie vom Zaun und verschwand sogleich hinter dem Blattwerk von Büschen.

Walsh schnellte am Zaun hoch. Seine Füße rutschten ab. Er zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Das fehlte noch, daß die Untote ungeschoren davonkam. Mit einem, kraftvollen Klimmzug riß er sich nach oben. Augenblicklich später befand er sich jenseits des Zaunes. Er warf sich mit schußbereiter Waffe in die grüne Wand, die vorhin den weiblichen Zombie verschluckt hatte.

Das Mädchen schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Walter Walsh konnte es nicht mehr sehen.

»Herrgott, tu mir das nicht an!« stöhnte der Polizist. »Laß mich sie wiederfinden! Du kannst doch nicht auf ihrer Seite stehen!«

Ein Ast knackte ganz in der Nähe. Walsh fuhr herum. Er glaubte, eine Gestalt durch die Dunkelheit wischen zu sehen. Sofort lief er in diese Richtung. Bäume. Büsche. Alles wirkte friedlich. Aber Walter Walsh hatte guten Grund, diesem Frieden nicht zu trauen. Hier irgendwo war die Untote versteckt. Hinter einem dieser Bäume stand sie und würde über ihn herfallen, wenn er auch nur einen Moment unachtsam war.

Vorsichtig näherte er sich einem Baum, er war der dickste von allen, und Walsh vermutete den weiblichen Zombie dahinter.

Aber er irrte sich. Das bleiche Mädchen lauerte hinter einem anderen Baumstamm, und jetzt griff es den Polizisten an. Wie vom Katapult geschleudert flog sie auf Walsh zu. Er drehte sich, war aber nicht schnell genug. Sein Schuß peitschte. Die Kugel traf die Untote irgendwo an der Schulter, und dann spürte Walsh einen glühenden Schmerz, der ihn aufschreien ließ.

Die bleiche Furie hatte ihm ihre spitzen Fingernägel tief ins Fleisch gegraben.

Er riß sich von ihr los, verlor das Gleichgewicht und fiel.

Kaum lag er auf dem Boden, da warf sich das tote Mädchen auf ihn. Er sah, wie sie ihren Mund weit aufriß, und er reagierte blitzschnell, indem er ihr den Lauf seiner Waffe in den Mund stieß und sofort abdrückte. Die Kugel drang ihr ins Gehirn. Sie war erlöst.

Walsh schob das untote Mädchen von sich und erhob sich. Erst jetzt fiel ihm auf, wie stark seine Nerven vibrierten. Kein Wunder. Er war soeben einem grauenvollen Schicksal entgangen.

***

Im Camp ging die Jagd weiter. Niemand wußte, wie viele der Zombies noch ihr unseliges Leben führten. John Hewitt hatte seinen Bruder noch nicht wiedergefunden. Unter den erlösten Zombies befand er sich nicht. Jack »lebte« noch.

Unter einem Zeltanhänger lag ein kahlköpfiger Zombie. Als Doris an ihm vorbeikam, schnellte seine Hand vor. Er packte ihren Fuß und riß sie zu Boden. Das ging so schnell, daß keiner der in der Nähe befindlichen Männer reagierte, und Doris konnte sich nicht selbst helfen, denn sie hatte beim Sturz ihre Waffe verloren.

Der schwere Zombie preßte sie auf den Boden nieder und wollte seine Zähne in ihr Fleisch schlagen. Doris schrie. Und John Hewitt handelte. Er stürmte heran. Sein Tritt schlug den Kopf der Leiche zur Seite. Er setzte dem Zombie den Doppellauf seiner Flinte an die Stirn und krümmte den Finger. Erledigt.

Gig McLeod nahm sich seiner Freundin an. Er sah furchtbar aus. Sein Gesicht war blutverschmiert aber er war voll einsatzfähig.

»Sie müssen besser aufpassen«, riet John Hewitt dem Mädchen.

Doris nickte kaum merklich.

»Jack!« rief plötzlich Inspektor Meadows. »Dort ist Jack!«

Jack Hewitt trat hinter einem Wohnmobil hervor. Alle eilten auf ihn zu.

»Nicht schießen!« schrie John. »Nicht schießen!«

Spencer Meadows starrte ihn wutend an. »Ich habe einmal auf Sie gehört. Ein zweitesmal verschone ich Ihren Bruder nicht!«

»Er ist mein Bruder!« preßte John Hewitt aufgewühlt hervor. »Deshaio werde ich ihn erlösen!«

Alle standen abwartend da. John Hewitt lud in großer Eile seine Schrotflinte. Er spürte ein schreckliches Würgen im Hals. Trauer und Verzweiflung drohten ihm den Brustkorb einzudrücken. Warum hatte es nur dazu kommen müssen? Warum hatte das aus Jack werden müssen?

John schluckte schwer. Spencer Meadows, seine Männer, Robert Kanner, Doris Bailey, Gig McLeod - alle standen starr da, bereit, einzugreifen, wenn John Hewitts Nerven versagten.

John trat einen Schritt vor. Er schaute seinen Bruder erschüttert an und war sich der furchtbaren Tatsache bewußt, daß er Jack mit einer Ladung Schrot niederstrecken mußte.

»Komm her«, sagte John rauh. »Komm zu mir, Jack. Dies ist eine Angelegenheit, die wir unter uns austragen. Unter Brüdern. Niemand anders darf dich vernichten.«

Der Zombie setzte sich in Bewegung, tind John Hewitts Augen schwammen in Tränen, als er das Gewehr auf den Kopf seines Bruders richtete.

***

In ihrem Schlafzimmer hing an der Wand ein schlichtes Kruzifix. Anne Hewitt kniete gottergeben davor und betete für ihre Söhne.

»Herr im Himmel, schick sie mir wohlbehalten zurück. Sie sind der Inhalt meines Lebens. Nimm mir meine Söhne nicht. Steh ihnen bei, und gib ihnen die Kraft, über das Böse zu triumphieren.«

Sie zündete zwei Kerzen an und stellte diese auf die Kommode. Eine Kerze brannte für Jack, ihren Erstgeborenen, die andere für John, den sie genauso liebte.

Während sie ihren Gott erneut anflehte, seine Hand schützend über ihre Söhne zu halten, wehte ein kaum wahrnehmbarer Lufthauch durch den Raum. Die Flammen flackerten. Anne Hewitt erschrak. Besorgt ließ sie ihren Blick zwischen den beiden Kerzen hin und her pendeln.

»Es darf keine Flamme erlöschen«, flüsterte sie ängstlich. »Dehn das würde bedeuten…«

Jacks Kerze flackerte stärker. Die Flamme duckte sich tiefer, und Anne Hewitts Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie hoffte inständig, daß sich die Flamme wieder aufrichtete, doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Die Flamme zuckte ein letztes Mal, dann ging sie aus. Nur der schwarze Docht glühte noch einige Augenblicke, und blaugrauer Rauch stieg unruhig hoch, während Anne Hewitt ihr Gesicht in die zitternden Hände legte und immer wieder den Namen ihres erstgeborenen Sohnes flüsterte.

Sie wußte, daß sie ihn verloren hatte, und sie richtete ihren verzweifelten Blick auf die andere Kerze, deren Flamme weiterbrannte, und sagte: »Jetzt habe ich nur noch dich, John.«

***

John Hewitt sah seinen Bruder durch den Tränenschleier ganz verschwommen. Das weiße Zombie-Gesicht zerfloß zu einem konturlosen Oval, in dem keine Züge zu erkennen waren. Dennoch wußte John, daß er seinen Bruder vor sich hatte. Jack, mit dem er sich stets so gut verstanden hatte. Jack, zu dem er mit allen seinen Problemen kommen konnte. Jack, der ihm stets geholfen hatte, wenn er Hilfe brauchte. Jack, der ihn nie im Stich ließ.

Diesen Jack sollte er nun niederschießen.

Jack kam unaufhaltsam näher.

»Schießen Sie!« rief Inspektor Meadows krächzend. »Mein Gott, John, so drücken Sie doch endlich ab! Lassen Sie Jack nicht näher an sich heran! Das ist zu gefährlich! Machen Sie um Himmels willen nicht den Fehler, in ihm immer noch Ihren Bruder zu sehen. Das ist er nicht mehr. Er ist nur noch ein Feind aller Lebenden. Sie wissen, daß Sie ihn vernichten müssen. Also tun Sie es endlich!«

John vernahm die Worte wohl, aber er schien ihren Sinn nicht zu verstehen. Er regte sich nicht, blickte Jack über Kimme und Korn an und war nicht fähig, den Finger zu krümmen.

»Verdammt, wenn Sie’s nicht können, lassen Sie es uns tun!« schrie Spencer Meadows aufgeregt.

Jack tat noch einen Schritt, ohne daß John sich überwinden konnte, zu feuern. Da verlor Meadows die Beherrschung. Er sprang vor und richtete seine Waffe auf den Kopf des Zombies.

Jack warf sich fauchend auf den Inspektor. Er hieb ihm das Schießeisen aus der Hand, packte ihn, riß ihn hoch und schleuderte ihn gegen Delbert Golling und Alan Bennett. Bill Warner, der eingreifen wollte, lief in einen Faustschlag, der ihm beinahe die Besinnung raubte. Er brach schwer benommen zusammen.

Gig McLeod und Robert Kanner versuchten ihr Glück. Jack entwaffnete Gig und fing das Campingbeil ab, das Kanner auf ihn niedersausen ließ. Er und Kanner wirbelten mehrmals herum, dann stieß Kanner einen grellen Schrei aus, und das Beil fiel zu Boden.

Jack fuhr herum.

Seine toten Augen richteten sich auf Doris. Mordlüstern fleschte er die Zähne, und er fiel über das Mädchen her, ohne daß ihn jemand daran gehindert hätte.

John Hewitt war immer noch wie gelähmt. Er sah zwar, wie sein Bruder, zur Bestie geworden, drauf und dran war, das blonde Mädchen zu töten, doch diese wahnsinnige Sperre existierte immer noch in ihm. Er konnte nichts gegen Jack unternehmen.

Doris Bailey kämpfte verzweifelt um ihr junges Leben, doch alles lief darauf hinaus, daß sie es verlieren würde. Nur John Hewitt hätte ihr dieses grauenvolle Schicksal noch ersparen können, aber er zögerte immer noch.

Doris verließen die Kräfte. Sie sackte zusammen, und Jack wollte ihr den Zombie-Bazillus in den Leib pflanzen.

Da sprengte der verzweifelte Schrei des Mädchens Johns unsichtbare Ketten. Er rammte Jack mit aller Kraft zur Seite. Der Untote knurrte zomig und richtete sich sofort gegen seinen Bruder. John wartete keine Sekunde länger. Es muß sein! sagte er sich, und dann drückte er ab. Der Treffer schleuderte Jack weit zurück. John rannte hinterher und schoß noch einmal. Er mußte sichergehen, daß dieser Alptraum zu Ende war.

Als er sah, was die beiden Schüsse angerichtet hatten, warf er das Gewehr weg, drehte sich um und übergab sich neben einem Baum.

Er konnte nicht mehr weiterkämpfen. Er war am Ende.

Walter Walsh kam zurück. Inspektor Meadows befahl ihm, bei Doris, Gig, Kanner und John zu bleiben. Mit Bennett, Golling und Warner durchstreifte Spencer Meadows dann weiter das Zombie-Camp.

Hin und wieder krachten in Wohnwagen und Zelten noch Schüsse. Dann kehrte Stille ein.

»Hoffentlich haben wir keinen übersehen«, brummte Meadows. »Sonst vermehren sich diese Ungeheuer wieder.«

Er ließ Golling und Warner auf dem Campingplatz zurück, kündigte an, eine Gruppe unverbrauchter Männer zusammenzustellen und herzuschicken, die noch einmal in jeden Winkel einen Blick werfen sollten, und stieg dann in den Dienstwagen.

Doris Bailey und Gig McLeod setzten sich zu ihm. Robert Kanner stieg bei Meadows ein.

Sie verließen das Zombie-Camp. Doris weinte leise. Gig strich ihr immer wieder zärtlich über das Haar. »Es ist vorbei«, sagte er leise. »Es ist ausgestanden. Wir haben nichts mehr zu befürchten.« Obwohl sie das wußte, konnte sie nicht auf hören zu weinen.

Sie weinte immer noch, als sie Horchester erreichten. Inspektor Meadows stoppte das Polizeifahrzeug vor der Polizeistation. John Hewitt brachte den ramponierten Wagen seines Bruders knapp dahinter zum Stehen.

Sie betraten alle das Gebäude.

Als Selma ihren Mann wiedersah, sprang sie mit einem Freudenschrei auf und lief ihm entgegen. Er breitete die Arme aus und fing sie auf. »Ich hatte solche Angst um dich, Robert«, gestand sie ihm.

»Ich bin wieder bei dir«, sagte er beruhigend.

»Was ist geschehen?«

Er erzählte ihr von seiner Begegnung mit Madame Noir. Selma hörte ihm erschüttert zu.

»Um Himmels willen, ich wußte nicht, daß es so schlimm um dich stand«, hauchte seine Frau, als er geendet hatte.

»Ihr Mann hat sich sehr tapfer geschlagen«, sagte Inspektor Meadows.

»Ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte Kanner und lächelte dünn.

Spencer Meadows beauftragte Sergeant Davis, ein paar Männer, selbstverständlich bewaffnet, zum Zombie-Camp zu schicken. Während dieser herumtelefonierte, fragte Kanner: »Dürfen meine Frau und ich gehen, Inspektor?«

Spencer Meadows nickte. »Selbstverständlich. Kommen Sie gut nach Hause, und versuchen Sie so rasch wie möglich zu vergessen, was Sie in Horchester erlebt haben.«

»Das habe ich vor«, sagte Kanner.

»Fühlen Sie sich soweit okay, um Ihren Wagen selbst lenken zu können?« fragte der Inspektor.

»Ich denke, daß ich das schon schaffe.«

»Fahren Sie langsam - und vorsichtig.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Kanner und drückte dem Inspektor die Hand. Auch Selma reichte Meadows die Hand.

»Werden Sie je wieder nach Horchester kommen?« fragte der Inspektor.

»Vielleicht im nächsten Jahr.«

»Würde mich freuen, wenn Sie bei mir hereinschauen würden.«

»Das machen wir bestimmt«, versprach Selma Kanner und schickte sich an, mit ihrem Mann die Polizeistation zu verlassen.

Robert Kanner blieb noch kurz vor John Hewitt stehen. Für alle anderen war das schreckliche Abenteuer letztendlich doch noch gut ausgegangen. Für ihn nicht, denn er hatte seinen Bruder verloren. Mit leidender Miene lehnte er an der Wand, bleich und in sich gekehrt.

Kanner war es ein Bedürfnis, auch ihm die Hand zu reichen. »Tut mir leid um Ihren Bruder.«

John nickte ernst, und Kanner verließ mit seiner Frau die Polizeistation.

»Tja, und was wird aus uns?« fragte Gig McLeod, der sich im Waschraum das Blut vom Gesicht gespült hatte. »Wo werden wir heute nacht schlafen? Unser Zelt und alle unsere Habseligkeiten befinden sich auf dem Campingplatz. Sie können sich denken, daß es uns da nicht mehr hinzieht, Inspektor.«

»Das kann ich sehr gut verstehen. Ich lasse Ihre Sachen nach Horchester bringen.«

»Können wir in einem Hotel oder Gasthaus Unterkommen?«

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Bis auf die letzte Besenkammer ist alles belegt. Aber wenn Sie wollen, können Sie bei mir übernachten. Ich habe Platz genug.«

Gig McLeod warf seiner Freundin einen raschen Blick zu. »Wir nehmen Ihr Angebot dankend an, Inspektor.«

»Sergeant Davis wird Sie zu meinem Haus fahren. Sie dürfen sich bei mir wie zu Hause fühlen.«

»Kommen Sie auch bald heim?«

»Für mich gibt es noch eine Menge Arbeit. Ich kann die Toten schließlich nicht einfach auf dem Campingplatz liegen lassen.« Der Inspektor warf dem Desk Sergeant seine Schlüssel zu. Dean Davis fing sie auf und bat Doris Bailey und Gig McLeod, ihm zu folgen.

Aber auch die beiden konnten an John Hewitt nicht Vorbeigehen, ohne das Wort an ihn zu richten. »Ich möchte Ihnen in Doris’ und meinem Namen danken«, sagte Gig.

»Wofür?« fragte John heiser.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Doris. »Das werde ich Ihnen nie vergessen.«

»Ich auch nicht«, sagte Gig McLeod.

Als sie gegangen waren, bemerkte der Inspektor: »Möchten Sie nicht auch nach Hause gehen, John?«

Der rothaarige Junge blickte Meadows flüchtig an und erwiderte: »Ich habe Angst davor, meiner Mutter die Wahrheit zu sagen.«

»Möchten Sie, daß ich Sie begleite?«

John Hewitt schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Inspektor. Das muß sie von mir erfahren, von mir allein. Ich hoffe, ich werde die richtigen Worte finden. Gute Nacht, Inspektor.«

»Gute Nacht, John. Sie wissen, daß wir Jack alle sehr gemocht haben.«

John nickte und ging. Er setzte sich in Jacks Wagen und fuhr nach Hause. Seine Mutter öffnete ihm mit rotgeweinten Augen. Er suchte nach Worten. Sie legte ihm die Hand auf den Mund und sagte mit brüchiger Stimme: »Du brauchst mir nichts zu sagen, mein Junge. Ich weiß, daß Jack nicht mehr lebt.«

Er schlang seine Arme um die leidgeprüfte, kränkliche Frau, und sie weinten beide.

»Was immer in Zukunft auch geschehen mag, Ma«, preßte er mühsam hervor. »Uns beide wird nichts trennen.«

Ihre zitternden Finger fuhren ihm durch das rote Haar. »Mein lieber, guter Junge«, flüsterte sie, und es schmerzte ihn, zu sehen, wie sie um Fassung kämpfte.

»Wir werden es gemeinsam durchstehen«, versprach er. »Und Jack wird weiterleben… In unseren Herzen…«

ENDE
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